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  Widmung


  für Bill


  


  Es hat großen Spaß gemacht, etwas zu schreiben, was nicht so ist. Was aber vielleicht so sein könnte ...


  


  „Komm schon, Are. Ich wette, das Album verkauft sich mit dem neuen Titel besser!“



  „Was machst du, wenn du die Wette verlierst?“


  „Wenn ich daneben liege, kannst du dir was von mir wünschen.“


  Ares Augen blitzten belustigt auf. „Ich glaube nicht, dass du bereit bist, diesen Preis zu zahlen.“


  


  ***


  


  „Hast du schon das neue Album von ‚Devil in Blood’?“


  „Nein, wie heißt es?“


  „Tokio Vampire. Und ich sag dir – das musst du dir kaufen!“


  


  


  


  


  


  Prolog



  Ich nenne ihn Are. Das habe ich von Anfang an getan. Niemals „Air“, wie die anderen. Nur Are, ein ganz normaler Junge. Das dachte ich jedenfalls. Am Anfang.


  Mein Name ist Liam, und ich bin 17 Jahre alt. Als ich Are kennenlernte, war ich 16. Niemals hätte ich gedacht, dass mein Leben sich so verändern könnte. Nie. Aber ich bereue keinen Tag.


  - no apologies, no regrets* -
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  Ich saß am Tisch und drehte und wendete den Gummiritter in meinen Händen. Gedankenverloren betrachtete ich das Plastikschwert und die filigran gearbeiteten Elemente der Rüstung. Und für eine Sekunde wünschte ich mir, mit diesem Gummihelden tauschen zu können. Nur für ein oder zwei Tage.


  „Ich kann auch bei Philipp übernachten“, bemerkte ich und versuchte es nebensächlich klingen zu lassen.


  Leo, meine Schwester, drehte sich ruckartig zu mir um. „So’n Quatsch! Kommt gar nicht infrage. Du bist mein Bruder, und du bist selbstverständlich eingeladen!“


  Ich seufzte und lächelte ein wenig verlegen. Leo, also eigentlich Leonara, wurde 18 Jahre alt. Und unsere Eltern hatten zugestimmt, ihr unser Haus für ein ganzes Wochenende zu überlassen. Vermutlich war das leichtsinnig, oder sogar völliger Irrsinn, denn die Freunde meiner Schwester waren überwiegend ... nun, ein wenig speziell.


  Wie meine Schwester, und das machte mich unruhig. Was auch der Grund war, warum ich ihr eben den Vorschlag unterbreitet hatte, für das betreffende Wochenende auszuziehen. Aber ganz offensichtlich passte das Leo nicht in den Kram. Ich hatte nur noch nicht herausgefunden, warum sie mich unbedingt dabei haben wollte! Ich war ihr kleiner Bruder, im Gegensatz zu ihr völlig unscheinbar. Und das war auch so gewollt. Ich hatte nämlich Dinge zu verbergen, und da konnte es nicht schaden, nahezu unsichtbar zu sein. Aber dazu später.


  Meine Schwester schob ihre schwarz gefärbten Haare aus dem Gesicht und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen.


  „Komm schon, ich brauch deine Hilfe, Bruderherz.“


  „Was soll ich denn tun? Die Getränke reichen? Oder die Kotze wegwischen?“


  Leo grinste. „Beides natürlich.“


  „Ach, Scheiße“, murmelte ich aufsässig.


  „Meine Freunde mögen dich“, behauptete sie und widmete sich wieder dem Spaghetti-Topf, denn das Wasser kochte gerade über.


  „Deine Freunde haben mich noch nicht einmal zur Kenntnis genommen“, korrigierte ich und stellte den Gummiritter zur Seite. „Und das sollte auch so bleiben.“


  „Ich habe keine Ahnung, warum du dich versteckst, Liam. Du siehst passabel aus, bist nicht auf dem Kopf gefallen ...“ Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. „Okay, deine Klamotten sind jetzt nicht gerade der Hit ...“


  „Danke!“


  „... aber daran könnte man ja was ändern.“


  Ich fand meine Klamotten ganz in Ordnung. Aber Leo und ihre Freunde standen auf schwarz, Leder, löchrig und schrill. Sogar jetzt trug meine Schwester einen Minirock und eine schwarze Korsage, dabei hatte sie nicht mal vor, heute noch rauszugehen. Aber klar, man konnte ja nie wissen – vielleicht stand ja plötzlich Robert Pattinson vor der Tür!


  „Hannah und Lilyana finden dich übrigens süß.“


  „Klar, Hannah und Montana, Bibi und Tina und Harry Potter“, ätzte ich.


  Leo schwieg eine Weile, dann sagte sie: „Stehst du auf Daniel Radcliffe?“


  Ich zog es vor, darauf nicht zu antworten. Daniel Radcliffe trug wenigstens keine löchrigen Strumpfhosen.


  „Oder nur auf deine Gummiritter?“


  


  Ich hatte keine Chance. Das Wochenende kam, unsere Eltern verabschiedeten sich – sah ich da nicht einen sorgenvollen Ausdruck in ihren Gesichtern? Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Und ich steckte jetzt mit drin. Aus der Nummer kam ich nicht mehr raus. Ich schleppte mit meiner Schwester Getränkekisten und wurde ständig herumkommandiert. Und dann fing sie an, an meinem Aussehen herumzumäkeln. Das tat sie ja sonst auch, doch dieses Mal hatte sie es vor. Dieses Mal war sie fest entschlossen, mich für ihren Abend umzustylen.


  „Liam, du bist immer noch Jungfrau! Rate doch mal, woran das liegen könnte?!“


  Ich wurde ja nicht häufig rot, aber bei diesem Thema spürte ich, wie mir die Hitze in die Wangen schoss. „Ich ... ich ... keine Ahnung!“


  Eine Stunde später saß ich in schwarzen Klamotten vor dem Spiegel, mit hochtoupierten Haaren und Lidstrich und dachte, wer-zur-Hölle starrt mich da an?!


  „Geil, oder?“


  Leo sah mich zufrieden an.


  Mir fehlten die Worte. Aber so würde ich zwischen ihren Freunden sicher nicht groß auffallen. Ich räusperte mich. „Ich wusste gar nicht, dass du Halloween feierst.“


  „Du bist ja echt lustig“, sagte meine Schwester. Denn faktisch war ihr Geburtstag am 31. Oktober. „Jetzt hopp, wir haben noch einiges zu tun.“


  


  In dieser Aufmachung war ich noch unsicherer als ohnehin schon. Ich kam mir vor wie verkleidet. Ich war einfach nicht ich selbst. Und irgendwie war ich das sonst schon nicht. Es würde der blanke Horror werden. Und dieses Mal konnte ich mich nicht verstecken. Nicht in diesem Kostüm.


  Die ersten Gäste trafen ein. Leute, die ich vom Sehen kannte. Freunde meiner Schwester, eigenartig uniformiert in ihrer schwarzen Aufmachung. Aber das war ich ja jetzt auch. Und es war seltsam skurril, dass wir uns in dieser Umgebung trafen. Unsere Eltern waren wirklich nicht spießig eingerichtet, aber wir alle sahen aus wie Draculas Kumpels – auf der Wohnzimmercouch unserer Eltern! Verrückt und ein bisschen peinlich.


  „Du siehst cool aus heute“, bemerkte Hannah neben mir.


  „D... danke“, stammelte ich und suchte fluchtartig das Weite. Nach dem Schrecken musste ich mir erst einmal ein Bier gönnen. Das stieg mir gleich in den Kopf, da ich ansonsten keinen Alkohol trinke. Aber außer einer angenehmen Schwere passierte nichts.


  Meine Schwester stand plötzlich neben mir. „Mann, so wird das nichts!“, raunte sie mir ins Ohr. Ich machte einen erschrockenen Sprung zur Seite. „Sag mal, trinkst du etwa Alk?“


  Ich sah sie verärgert an. Warum musste sie sich immer einmischen. „Ein Bier!“


  „Du spinnst wohl! Du weißt doch, dass du keinen Alkohol trinken darfst, solange du die Medikamente nimmt.“


  Ich grunzte ungnädig. Nicht die Leier! Ich war ja nicht geisteskrank oder so.


  Doch zum Glück wurde diese Diskussion nicht weiter vertieft, denn es kam eine gewisse Unruhe unter den anwesenden Gästen auf. Leo sah zu den anderen hinüber.


  Und plötzlich hörte ich: „Ich glaub das nicht!“ – „Er ist tatsächlich gekommen.“ – „Abgefahren. Hätte ich nicht gedacht.“


  Ich horchte auf. Wen konnten sie meinen? Hatte meine Schwester letzten Endes doch noch einen Filmstar aufgetrieben? Der Gedanke war so verrückt, dass mir ein leicht dümmliches Grinsen auf das Gesicht kroch.


  Leo ließ mich einfach stehen und trabte zu ihren Freunden. Ich atmete auf. Aber natürlich wusste ich, dass sie mit dem Thema noch einmal um die Ecke kam. Doch, wer immer gerade angekommen war, er schien ziemlich wichtig zu sein und die Aufmerksamkeit aller auf sich zu lenken. Das war hervorragend, denn so konnte ich mich umgehend verdrücken. Ich musste erst mal frische Luft schnappen. Das wurde mir alles zu eng, ich hatte das Gefühl, als könnte ich nicht mehr atmen. Ein Gefühl, das ich kannte. Ich wusste nicht, woher es kam. Aber ich wusste definitiv, dass ich es nicht lange aushalten konnte.


  Ich wurde wütend, weil etwas mit mir passierte, das ich nicht beeinflussen konnte. In solchen Momenten, und die waren selten, fühlte ich mich wie behindert. Eingeschränkt. Unzulänglich. Verrückt.


  Egal, wie ich es nannte, jetzt hatte es mich im Griff.


  Verfluchte Kacke!


  Ich biss die Zähne aufeinander und machte mich im Laufschritt auf, Richtung Terrassentür. Wirklich, ich versuchte, nicht aufzufallen. Ich hatte meinen Gesichtsausdruck eisern unter Kontrolle. Und vielleicht hätte ich sogar stehenbleiben können, wenn mich jemand angesprochen hätte. Auf jeden Fall wäre ich in der Lage gewesen, mir eine super Ausrede für meine Eile aus den Fingern zu saugen.


  


  Und dann rannte ich in jemanden hinein.


  BAMM!


  Ich wurde nach hinten katapultiert, als hätte ich einen Baumstamm gerammt und landete auf dem Hintern. Verdutzt saß ich auf dem Boden, meine Landefläche schmerzte, und ich wusste wirklich nicht, was da gerade passiert war. Die Kollision hatte mich jedenfalls abrupt aus meinem Film befreit. Langsam schaute ich hoch. Meine Augen wanderten über schwarze Hosenbeine nach oben, blieben kurz an einem silbernen Nietengürtel hängen, der nicht komplett in die Gürtelschlaufen gezogen war und daher locker auf einem Oberschenkel ruhte. Es folgte ein dünnes schwarzes Shirt, mit langen Ärmeln, aber schulterfrei. Und dann wagte ich einen Blick in das Gesicht dieses Wesens, an dem ich abgeprallt war wie an einer Betonmauer.


  „Entschuldige, hast du dir wehgetan?“ Diese Stimme ging mir durch und durch, sie setzte mich augenblicklich in Flammen.


  Ich war komplett sprachlos. Dieses Wesen war ... männlich. Zumindest ging ich zunächst einmal davon aus. Obwohl das Gesicht so fein geschnitten war, dass er ohne Weiteres auch als Mädchen durchgegangen wäre. Die Augen waren auffällig schwarz geschminkt, der Mund schmal und zart geschwungen. Die Nase perfekt geformt, und die Augen in einem satten Braunton mit riesigen Pupillen ... Gott, diese Augen! Die Haare waren schwarz, länger als meine und zu wilden Stacheln frisiert. Ich musste ihn anstarren und machte mich sicher gerade komplett zum Idioten!


  Weil ich immer noch nichts sagte, reichte der Junge mir die Hand, um mich hochzuziehen. Ich war froh, dass ich wenigstens darauf reagieren konnte.


  Seine Hand war kalt und glatt. Er war bestimmt erst gerade von draußen hereingekommen. Mit einem sanften Ruck wurde ich wieder auf die Beine gestellt. Ich war erstaunt, dass er sich gar nicht anstrengen musste, denn er war kaum größer als ich und eher schmal. Schmale Schultern, schmale Hüften, fast wirkte er jünger als ich, obwohl er mit Sicherheit mindestens so alt war wie meine Schwester.


  „Danke“, presste ich schließlich hervor.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


  „J... ja, klar.“


  Ich war noch immer völlig durcheinander, meine Knie waren weich wie frisch gekochter Pudding. Wie konnte ein Typ so geil aussehen? Und wieso musste ich ausgerechnet in ihn hineinrennen? Und warum war ich überhaupt so überwältigt von einem Kerl? Okay, nein, diese Frage musste ich mir nicht wirklich stellen. Ich hatte es schon immer gedacht oder befürchtet. Ich hatte gehofft, ich hätte mich nicht festgelegt, und vielleicht war das auch so – denn immerhin sah Mr. Beton bei aller offensichtlichen Männlichkeit aus wie ein Mädchen. All diese und noch 2000 andere Gedanken schossen gleichzeitig durch meinen Kopf, was für das Gespräch, das sich vielleicht hätte ergeben können, nicht gerade förderlich war.


  Und so schenkte mir mein Gegenüber noch einen amüsierten Blick und fragte im Weggehen: „Wie heißt du?“


  „Lllll... Liam.“ NEIN! Das Gefühl des Versagens schlug über meinem Kopf zusammen. Ich zwang mich ruhig zu bleiben. Super, jetzt konnte ich nicht einmal mehr meinen eigenen Namen fehlerfrei sagen! Ich hätte mir in den Arsch beißen können. Ich hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr gestottert! Das konnte doch alles nicht wahr sein! Ich wünschte, der Boden würde sich auftun, um mich zu verschlucken. Aber das war nicht nötig, denn der Typ war bereits gegangen. Wäre ich wohl auch an seiner Stelle.


  „Hee, was ist denn mit dir? Hast du einen Geist gesehen?“


  Ich drehte mich zur Seite und sah in Lilyanas Gesicht. „Nein, alles okay. Ich bin nur gerade mit jemandem zusammengeknallt.“ Gut, okay, das Sprechen funktionierte wieder einwandfrei. Seltsam, aber gut.


  Sie sah sich um, konnte aber in meiner unmittelbaren Nähe niemanden sehen. Ich auch nicht. Wie lange hatte ich hier wie versteinert herumgestanden?


  „Aha.“


  Da ich keine Anstalten machte, das Gespräch fortzusetzen, wollte sie mich ebenfalls stehen lassen, da gab ich mir einen Ruck. Ich musste mich jetzt zwingen, nicht immer darüber nachzudenken, ob ich vielleicht bei irgendeinem Wort hängen bleiben würde. Meine echte Stotterzeit war schon lange her, ich wollte diese Angst davor, die langsam wieder aus einem Winkel meines Gehirns kroch, aus meinem Bewusstsein verbannen. Langsam und deutlich fragte ich: „Sag mal, der Typ, der aussieht wie ein Mädchen – wer ist das?“


  Sie runzelte die Stirn. „Meinst du, Air? Der ist Hammer, nicht?“


  „Air? Was ist denn das für ein Name?“


  „Are heißt er, aber so nennt ihn wohl keiner. Der ist die neueste Errungenschaft deiner Schwester. Singt in einer Band ... Devil in Blood. Kennst du die nicht?“


  Ich durchforstete mein Gehirn, denn irgendwie kam mir der Bandname bekannt vor. Lilyana musterte mich in der Zwischenzeit, als hätte ich den Verstand verloren.


  „Warum willste denn das wissen?“


  „Ach, ich frage nur, weil ich mit dem zusammengestoßen bin. Und ich habe ihn noch nie vorher gesehen“, redete ich mich heraus. Are. Air. – Na,wie Luft hatte er sich nicht gerade angefühlt.


  „Also, was ist – willst du jetzt hier vor der Klotür stehen bleiben?“


  Hm, nein, am liebsten hätte ich mich im Badezimmer verbarrikadiert. Es wäre besser gewesen, wenn ich bei Philipp übernachtet hätte. Da passierte etwas mit mir, das ich nicht unter Kontrolle hatte.


  „Ich wollte gerade etwas an die frische Luft.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Na dann ...“
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  Die frische Luft tat mir gut, aber es war arschkalt. So hielt ich es nicht ewig draußen aus, tigerte nur ein paar Mal im Garten auf und ab. Meine Schuhe waren nass, als ich wieder auf die Terrasse trat. Ich hörte gedämpftes Lachen von drinnen. Das Geräusch verursachte ein unbestimmtes Gefühl in mir, das wahrscheinlich ich-will-nicht-wieder-rein bedeutete. Ich gehörte nicht dazu. Und das war schon immer so gewesen. Ich war nicht „out“, ich war nicht der Arsch, über den sich alle lustig machten. Aber ich war auch noch nie „in“ gewesen. Selbst im Kindergarten hatte ich mich fremd gefühlt. Außerirdisch. Mein Stottern und die Schmerzattacken hatten ihr übriges dazu getan. Im Rückblick war es erstaunlich, dass ich trotz des Stotterns nie ein richtiger Außenseiter gewesen war. Natürlich hatte es immer wieder unschöne Momente gegeben. Aber seit ein paar Jahren war ich – dank einer speziellen Therapie – nahezu stotterfrei. Und dieser verdammte Sprachfehler hatte in meinem Leben nichts mehr verloren. Und jetzt so was!


  Mit klammen Fingern öffnete ich die Terrassentür. Und dann kam mir ein Gedanke – war das Stottern vielleicht nur von dem Bier ausgelöst worden, das ich getrunken hatte? Klar, natürlich! Finger weg vom Alkohol. Das alles hatte überhaupt nichts mit Are zu tun oder mit unserem Zusammenstoß oder damit, dass allein der Gedanke an ihn mich fast euphorisch machte. Ohohoh ... Jetzt reiß dich mal zusammen, mahnte ich mich. Einmal triffst du jemanden, der dir vielleicht etwas gefällt und schon fällst du vollkommen aus dem Rahmen.


  Jetzt ging es erst mal darum, wieder zu den anderen zurückzukehren, einigermaßen normal zu wirken und vielleicht noch den ein oder anderen Blick auf Are zu riskieren. Ganz unauffällig, versteht sich.


  Als ich das Wohnzimmer wieder betrat, sah ich, dass irgendwie Aufbruchstimmung herrschte. Häh? Einige Leute zogen sich Jacken an. Ich suchte mit den Augen nach meiner Schwester und fand sie schließlich auch. Aber was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Sie lag in einer Blutlache auf dem Teppich. Ein Beil ragte aus ihrer Brust. – Nein, quatsch, was ich sah, war viel schlimmer. Sie stand dicht an Are geschmiegt, der einen Arm um ihre Taille gelegt hatte. Und sie lachte ausgelassen. So ausgelassen, dass ich sofort wusste, wie verschossen sie war. S.c.h.e.i.ß.e.


  „Was’n los?“, fragte ich Martin, der zufällig gerade neben mir stand.


  „Ach, du bist es“, sagte er überflüssigerweise. „Air hat gerade vorgeschlagen, dass wir alle ins TWILIGHT gehen. Da ist heute Rabenschwarze Nacht.“


  Ach, meine Güte, was für ein Zufall: Es war Halloween und zufälligerweise Rabenschwarze Nacht. Mann, Mann, Mann ...


  Diese Information löste unterschiedliche Gefühle in mir aus. Zum einen dachte ich darüber nach, ob ich wohl mitkommen konnte. Ich war ja erst 16, das TWILIGHT hatte aber einigermaßen strenge Kontrollen am Eingang. Zum anderen dachte ich spontan, ob Are es hier bei uns vielleicht zu spießig fand. Warum sonst schlug er vor, Leos Geburtstag in einer Disco zu feiern?! Das ärgerte mich aus irgendeinem Grund.


  Aber ich wollte in Ares Nähe sein und bleiben, daher holte auch ich meine Jacke. Ich war doch optisch gerüstet für das TWILIGHT. Niemandem würde auffallen, dass ich jünger war. Das jedenfalls hoffte ich, denn ich hatte auch keine Lust, als Einziger vor der Tür bleiben zu müssen. Das wäre tierisch peinlich!


  Das Fahrproblem hatten sie wohl schon im Vorfeld geklärt, denn vor der Haustür verteilten sich alle auf die drei zur Verfügung stehenden Autos. Ich sah, dass Are als Fahrer in einen schwarzen fetten Nissan stieg. Okay, er war wohl schon über 18, was ich auch vermutet hatte.


  Martin und Hannah waren ebenfalls mit dem Auto da, und während ich noch überlegte, wo ich mitfahren sollte, konnte, durfte, traf mich Ares Blick mit einer solchen Intensität, dass ich kurzzeitig dachte, mir würde die Schädeldecke vom Kopf fliegen. Der Schmerz war überraschend und so heftig, dass ich schwankte. Ich schloss die Augen, und als ich sie wieder öffnete, stand meine Schwester Leo neben mir. Kräftige Hände hielten mich an den Oberarmen.


  „Liam? Alles okay?“


  Ich starrte erst Leo an, dann Are, denn es waren seine Hände, die mich hielten. Wie war er so schnell hergekommen? Hatte er nicht eben bereits bei seinem Wagen gestanden?


  „K-k-klar.“


  Leo warf mir einen irritierten Blick zu. Sie hatte es mitbekommen. Sie spürte, dass irgendwas ganz und gar nicht stimmte.


  „Geht schon wieder. Mir war nur kurz schwindelig.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln.


  „Du fährst bei mir mit“, bestimmte Are.


  Ich sah mich kurz um und stellte fest, dass alle anderen bereits in den Autos saßen. Und ich lieferte hier so eine Sondervorstellung. Bestens.


  „Sollen wir hier bleiben?“, fragte meine Schwester vorsichtig.


  „Quatsch!“, blaffte ich sie an.


  Sie nickte langsam, aber ich erkannte den Zweifel in ihren Augen. Das würde morgen sicher ein unangenehmes Gespräch geben. Sie hatte mich immer schon behandelt wie ein rohes Ei. Das war total ätzend.


  „Komm schon!“ Ich setzte mich in Bewegung. „Ich will hier nicht fest frieren. Ich bin wirklich okay, mir geht’s gut.“


  Ich kletterte auf den Rücksitz und zwängte mich neben Lilyana und Andreas, genannt Ann. Dafür, dass der Wagen von außen so massig wirkte, war innen erstaunlich wenig Platz. Leo setzte sich auf den Beifahrersitz. Ich hätte dort auch gern gesessen. Mit Are allein im Auto. Dann hättest du ihm in aller Ruhe etwas vorstottern können, meldete sich eine boshafte Stimme in meinem Hinterkopf. Hach, das wäre so romantisch gewesen.


  Dieses Stottern ... Als ich 13 war, hatte ich sogar mal eine Psychotherapie angefangen. Aber der Therapeut hatte selbst einen Sprachfehler – er lispelte! Das ging mir auf den Keks. Ich wollte ja keine Selbsthilfegruppe für Sprachgestörte aufmachen!


  Der Weg zum TWILIGHT war zu kurz, um sich allzu viele Gedanken zu machen. Ich hatte im Grunde die ganze Zeit nur sinnlos nach draußen gestarrt.


  


  Ganz entgegen meiner Befürchtung kam ich unbesehen ins TWILIGHT hinein. Niemand fragte nach meinem Ausweis. Ich hatte sogar den Eindruck, als hätte mich niemand bemerkt. Was auch irgendwie frustrierend war.


  Das TWILIGHT war ein etwas größerer Club. Die erste Adresse für Leo und ihre Freunde. Und heute war, wie schon gesagt, Rabenschwarze Nacht. Nahezu alle Anwesenden waren schwarz gekleidet, schwarz geschminkt, gepierct und tätowiert. Das hatte zur Folge, dass ich Leo und ihre Gäste schnell aus dem Auge verlor. Ich sah mich ein wenig irritiert um. Im TWILIGHT war ich bisher noch nicht gewesen, ich musste mich erst mal orientieren. Es war ziemlich düster, ich brauchte ewig, bis sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten.


  Zum Glück rechtzeitig, denn sonst wäre ich die drei Stufen heruntergefallen, die zur Tanzfläche führten, auf der es kaum noch einen Stehplatz gab. Die Musik war laut, rockig, schwarz und irgendwie cool.


  Ich hielt mich links, da waren die Theke und einige Stehtische.


  Shit, ich hatte nicht mal daran gedacht, mein Geld mitzunehmen. Sonst hätte ich mir jetzt eine Cola kaufen können zum Dran-Festhalten.


  Aber so stand ich wie bestellt und nicht abgeholt herum und suchte vergeblich nach einem bekannten Gesicht. Und als ich endlich eines fand, da wäre ich froh gewesen, keines gefunden zu haben. Ich sah nämlich meine Schwester Leo – und Are. Die beiden standen eng umschlungen an einer der Säulen und sie schienen über das Stadium des Händchenhaltens bereits hinweg zu sein. Ich mochte ja nicht so genau hinschauen, aber es sah so aus, als würden die beiden sich auffressen. Dieser Anblick verursachte ein seltsames Durcheinander in meinen Eingeweiden. Scheiße, was war nur los mit mir? Leo konnte knutschen, mit wem sie wollte! Und auch Are ... nun, hm, na ja ... Es war nur so, dass ... Irgendwas störte mich. Warum zum Teufel war ich nicht zu Hause geblieben?


  Jemand stupste mich an – Lilyana. Wer auch sonst?


  „Der Song“, rief sie.


  „Song?“


  „Der Song, der gerade läuft ... ‚Killerlover’ ... der ist von Devil in Blood.“


  „Oh, cool“, sagte ich etwas lahm. Aber ich hörte noch einmal genauer hin. Der Song war echt klasse. Und dann nahm ich zum ersten Mal bewusst den Gesang wahr, hörte auf die Stimme des Sängers. Denn das war Ares Stimme. Oh Himmel! Vielleicht hätte ich das besser nicht getan?!


  Das war so eine Sache mit mir und den Stimmen. Eine tolle Stimme brachte mich immer ganz aus dem Konzept, und Ares Stimme war dunkel, samtig und verlockend. Und noch etwas anderes schwang in ihr mit – Schmerz. Wahrscheinlich durch meine eigene Beeinträchtigung hatte ich mich schon früh auf Stimmen fixiert. Ich war besessen von ihnen, musste ich zugeben. Und Ares Stimme ... ach scheiß auf Are! Der knutschte gerade mit Leo.


  „Was ist denn?“, fragte Lilyana. „Du bist heute irgendwie total schräg drauf.“


  Das Gefühl hatte ich auch. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Are bekannt war. Phew, meine Schwester grabbelte gerade am Hintern eines offensichtlich bekannten Sängers herum. Eines verdammt guten Sängers, der auch noch ziemlich lecker aussah.


  Und ich starrte die beiden an. Wie so ein Psycho-Spanner.


  „Los, komm mit tanzen.“ Lilyana packte mich mit festem Griff am Arm.


  Wie schlimm konnte der Abend eigentlich noch werden? Ich wurde auf die Tanzfläche geschleift, auf der im Grunde überhaupt kein Platz war. Offensichtlich mochten die Leute hier den Song von Devil in Blood. Er war ja auch nicht schlecht, musste ich zugeben. Doch ich war auch froh, dass er bald zu Ende war, denn mit Ares Stimme im Ohr tanzte es sich noch unrunder als ohnehin schon. Doch zum Glück war es auf der Tanzfläche ja so voll, dass man nur ein bisschen hin und her wackeln konnte. Passenderweise spielten sie danach ‚Wrong’ von Depeche Mode. Ich stöhnte. Wie passend. Kaum ein Song, der besser zu mir und meiner Situation passte als dieser.


  There’s something wrong with me chemically


  Something wrong with me inherently


  The wrong mix – In the wrong genes ...


  Auf einmal begann es in meinem Nacken zu kribbeln. Es war ein fieses Gefühl, wie kurz vor einem Migräneanfall. Aber in diesem Fall hatte es einen anderen Auslöser – ich wurde beobachtet. Und zwar aus nächster Nähe. Ich schaute mich suchend um und sah sofort, dass Are ebenfalls auf der Tanzfläche war. Natürlich mit meiner Schwester. Er grinste mich an, und ich wandte sofort den Kopf ab. Was sollte das? Flirtete er etwa mit mir? Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Aber ich war mir ziemlich sicher, dass er es gewesen sein musste, der mich beobachtet hatte. Wer auch sonst? Ich war ja nahezu unsichtbar für alle anderen. Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Und während ich noch versuchte, meine Gedanken zu ordnen, gab es auf einmal ein merkwürdiges Gedränge und Geschiebe. Was passierte hier? Eine Dimensionenverschiebung? Oder hatte ich irgendwelche Wahrnehmungsstörungen? Und da begriff ich, dass diese Leute auf dem Weg zu Are waren. Sie belagerten ihn regelrecht und schoben ihn damit von der Tanzfläche hinunter. Das gab’s ja wohl nicht! War er tatsächlich so bekannt?


  Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, ihn in der Menschenmasse auszumachen. Sah aus, als würde er Autogramme geben. Ich erhaschte einen Blick auf seine schmale Statur, die wild abstehenden Haare. Und da hob er den Kopf und unsere Blicke begegneten sich erneut. Für eine endlose Sekunde starrten wir uns an, es war ein durch und durch verstörendes Erlebnis. Dann widmete er sich wieder dem Autogrammegeben. Ich schüttelte den Kopf, hatte den Eindruck, als hätte sich mein Hirn in Zuckerwatte verwandelt. Und meine Gedanken tanzten Samba in der klebrigen Masse. Er hat nicht zurückgeschaut. Never. Warum sollte er? Und warum sollte ich das überhaupt wollen? Das war ja lachhaft. War ich ein Groupie oder was?! Ich kannte ja nur einen Song, und den auch erst seit gerade eben.


  

  Es war halb vier, als Are uns wieder zu Hause absetzte. Er war sozusagen der letzte Gast, und ich befürchtete, dass er noch mit reinkam. Dass er vielleicht noch mit meiner Schwester zusammen in deren Zimmer verschwinden würde!


  Allein der Gedanke machte mich krank. Ich war mir nach wie vor nicht sicher, ob ich Ares Anwesenheit aushalten konnte. Es war höchst seltsam, mit jemandem abzuhängen, der prominent war. Und das war nicht das einzige Problem, das ich mit Are hatte.


  Leo schien übrigens keine Schwierigkeiten mit ihm zu haben. Sie konnte die Hände gar nicht von ihm lassen. Ständig grabbelte sie an ihm herum, aber vielleicht hatte sie nur einfach irgendeine klebrige Substanz an den Händen und kam deswegen nicht von ihm los.


  Doch Are hatte nicht vor, auszusteigen.


  „Wir geben am Sonntag ein Konzert im Rockdom. Ich möchte euch dazu einladen. Wenn ihr wollt, setz ich euch auf die Gästeliste.“


  „Warum? Hast du Angst, dass sonst keiner kommt?“, ätzte ich von hinten. Ich weiß auch nicht genau, was mich dazu trieb.


  Leos Kopf flog herum, sie sah mich erschrocken und verärgert an. „Was soll denn das jetzt?“


  Aber Are lachte nur und warf mir einen Blick durch den Rückspiegel zu. „Lass ihn, Leo. Ich weiß, warum er so kratzbürstig ist: Er ist verliebt.“


  Leos Züge glätteten sich wieder. „Ach so ... das ist ja toll!“


  Ich starrte Are an, wusste nicht, was ich sagen sollte. „Da weißt du wohl m-mehr als ich ...“


  „Wer ist denn die Glückliche?“, fragte meine Schwester unbedarft.


  Das war mir dann doch zu viel. Verärgert stieß ich die Tür auf und stapfte Richtung Haustür. Wenn ich einen Schlüssel dabei gehabt hätte, dann wäre ich umgehend in unserer Wohnung verschwunden. Hatte ich aber nicht, so musste ich dummerweise warten, bis Leo und Are sich voneinander verabschiedet hatten. Und wenn man nach der Länge der Verabschiedung ging, würden sie sich wohl die nächsten fünf Jahre nicht mehr sehen! Doch leider wusste ich ja, dass Leo am Sonntag zu Ares Konzert gehen würde.


  Aber ich ganz bestimmt nicht.


  Oder doch?


  


  Als Leo sich endlich mal bequemte Ares Auto zu verlassen, war ich total durchgefroren. Geburtstag hin oder her, so was musste ich mir auch nicht gefallen lassen. Schlecht gelaunt und wortlos stürmte ich in die Wohnung. Nur um festzustellen, dass in unserer Abwesenheit keiner aufgeräumt hatte! Das würde dann wohl an uns hängen bleiben, der Samstag war gelaufen.


  Wütend begann ich, ein paar Flaschen und Gläser wegzuräumen. An der ein oder anderen Stelle klebte ich mit den Schuhen am Parkett fest. Ich hatte doch nicht etwa in Kaugummi getreten? Ein rascher Blick, und ich konnte aufatmen. Es war tatsächlich der Boden, nicht meine Schuhe, der klebte. Ich war mir durchaus bewusst, dass meine hektische Betriebsamkeit etwas eigenartig wirkte. Aber ich musste mich irgendwie abreagieren. Was war nur los mit mir? Und genau diese Frage stellte mir auch meine Schwester.


  „Sag mal, was ist los mit dir? Du bist total merkwürdig.“


  „Echt? Ist mir gar nicht aufgefallen“, behauptete ich und griff nach ein paar Flaschen, die sich ins Bücherregal verirrt hatten, nur um sie ins nächste Regal zu stellen.


  Leo sah mich seltsam an. Ich wusste, dass sie etwas sagen wollte. Und schließlich sprach sie es aus. „Du hast gestottert! Das hast du ewig nicht mehr!“


  Ich biss die Zähne zusammen, bis mein Kiefer schmerzte. „Ach?!“


  „Jetzt komm schon, was ist los? Hast du noch mehr Alkohol getrunken? Oder ...“, sie warf mir einen forschenden Blick zu, „... hast du irgendwas anderes genommen?“


  „Nein, verdammt. Und ich hab auch keine Lust mehr zu labern. Ich gehe jetzt duschen und dann ins Bett.“


  Ich wollte mich an ihr vorbei Richtung Badezimmer drängeln, doch das funktionierte natürlich nicht. Sie grapschte nach meinem Arm und hielt mich fest.


  „Hast du ein Problem mit Air?“


  Warum war sie so spitzfindig? Konnte sie vielleicht Gedanken lesen?


  „Nein, wie kommst du denn darauf? Ich war nur erstaunt, dass du dir so einen Band-Typen geangelt hast. Scheint ja auch noch ziemlich bekannt zu sein ... Wer weiß, vielleicht kommst du demnächst in die Presse mit so ’nem Promi-Stecher.“


  Leo schüttelte den Kopf und ließ mich los. „Mann, du bist ja ein richtiger Giftzwerg!“


  „Zwerg?“ Ich war immerhin einen halben Kopf größer als meine Schwester.


  „Geh duschen.“


  Ich trollte mich.


  Ich glaube, dieser Tag war einer der schlimmsten und schönsten meines Lebens gewesen. Grauenhaft schön!
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  Der Samstag war im Grunde nicht erwähnenswert. Wir schliefen lange und verbrachten die restliche Zeit mit Aufräumen. Dabei quälte Leo mich mit dem Album von Devil in Blood, das den ganzen Tag über lief. Es war ja nicht so, dass mir die Musik nicht gefiel. Im Gegenteil. Aber Ares Stimme hatte eine äußerst starke Auswirkung auf mein Nervenkostüm.


  „Und, wie findest du die Songs?“


  „Ja, geht so.“ Ich würde meiner Schwester bestimmt nicht auf die Nase binden, was Are, und speziell seine Stimme, in mir anrichtete. In mir war eine Baustelle.


  „Boah, Liam, ich will, dass du morgen mit zum Gig kommst. Das war schon peinlich genug, wie du dich gestern Air gegenüber benommen hast.“


  „Ich habe mich ... benommen?“, fragte ich erstaunt.


  Leo kniff die Augen zusammen. „Du bist irgendwie komisch. Anders. Aber ich krieg schon raus, was los ist.“


  Huh, das war eine Drohung. Es mochte sein, dass Leo viel von mir wusste. Aber ich hatte nicht vor, ihr in diesem Fall zu beichten, was in mir vorging.


  „Machst du das Bad?“


  „Hm, ja.“ Alles, um ihr in diesem Moment zu entkommen. Meinetwegen räumte ich auch noch den Keller auf!


  Wir machten uns am Nachmittag eine Pizza, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, Leo ein wenig auszufragen.


  „Wie hast du Are eigentlich kennengelernt?“


  „Warum fragst du? Und warum nennst du ihn ‚Are’ und nicht ‚Air’?“


  „Nur so“, nuschelte ich mit einem Stück Pizza im Mund und ließ offen, auf welche Frage dies die Antwort sein sollte.


  Leo wartete, aber da ich nichts mehr sagte, seufzte sie schließlich. „Ich habe ihn im Vivarion kennengelernt. Da hatte er mit seiner Band einen Auftritt. Das ist schon ein paar Wochen her. Kurz bevor ‚Killerlover’ in die Charts kam.“


  „Also sind Devil in Blood erst ganz frisch-prominent?“, fragte ich nach. Dafür waren im TWILIGHT ja überraschend viele Autogrammjäger gewesen.


  „Der Song ist die erste Single-Auskopplung aus dem Album Tokio Vampire“, wurde ich von Leo belehrt. „Dass die Single so erfolgreich sein würde, hat selbst Air überrascht.“


  „Und warum hab ich dann vorher noch nie was von Devil in Blood gehört oder gesehen?“ Diese Frage reizte sie bis aufs Blut. Ich sah es an ihrem Gesichtsausdruck und erwartete, dass sie mich als ignorant bezeichnete oder behauptete, ich hätte keine Ahnung von Musik, von gutem Geschmack mal ganz abgesehen. Aber sie sagte: „Du kriegst so einiges nicht mit.“


  Bitte? Das war ja wohl die Oberbeleidigung. Ich war nun auch kein Hinterwäldler, der nur Volksmusik hörte! Aber Leo beschränkte sich nicht nur auf den Musikaspekt.


  „Du kriegst ja auch nicht mit, dass Lilyana voll auf dich steht.“


  „Lilyana?“, wiederholte ich nur dümmlich. Jetzt fing sie damit wieder an.


  „Jede Dumpfbacke hätte das mittlerweile gecheckt. Nur mein lieber Bruder nicht. Der reagiert nicht einmal auf ihre Annäherungsversuche. Du bist echt ... abgestorben.“


  „Also Lilyana ...“ Himmel, ich wusste, sie war die beste Freundin meiner Schwester. Aber sie war nicht mein Typ, nicht einmal annähernd. Sie war klein und rund, nicht dick, aber rund – und das eigentlich überall. Und all diese pralle Weiblichkeit verpackte sie auch noch so, dass man gar nicht daran vorbeisehen konnte. Selbst wenn man gewollt hätte. Okay, ich gebe zu, wahrscheinlich gab es nur wenige Typen, die nicht auf Lilyana gestanden hätten. Aber die meisten hatten sicher auch nur einen einzigen Gedanken im Kopf, wenn sie sie ansahen, und der begann mit „f“ und endete mit „icken“. Das dachte ich jedenfalls nicht, wenn ich Lilyana ansah oder mit ihr sprach. Vermutlich war das genau der Grund, warum sie nun ausgerechnet mich auserkoren hatte. Dabei war das wirklich ein Witz!


  „Aber was hat Lilyana mit der Band zu tun?“, bog ich ab, in dem ich mich absichtlich dumm stellte.


  „Boah, nix natürlich!“ Sie schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Magst du sie nicht?“


  „Sie ist nicht mein Typ. Aber ansonsten find ich sie ganz nett.“ Ich musste ja vorsichtig sein, was ich sagte, denn ich konnte davon ausgehen, dass Leo Lilyana von diesem Gespräch berichtete.


  „Dann würde mich mal interessieren, wer dein Typ ist! Wahrscheinlich muss das Mädel erst noch gebacken werden ...“


  Die Antwort auf diese Frage war erschreckend simpel. Aber ich hätte mir lieber die Zunge abgebissen, als hier irgendwas preiszugeben.


  Leo stand auf um den Tisch abzuräumen, dabei hatte ich noch nicht einmal aufgegessen. „Hey ...“, protestierte ich.


  „Los, ich will fertig werden“, drängte sie plötzlich. Dann starrte sie mich an. „Jetzt weiß ich’s! Du hast Angst vor ihr! Weil sie zwei Jahre älter ist und schon Erfahrung mit Jungs hat.“ Sie grinste. „Keine Bange, sie hätte bestimmt große Lust, dich in die Geheimnisse des Liebesleben einzuweihen.“


  Ich zog eine Grimasse. „Danke, jetzt ist mir der Appetit vergangen!“


  Wütend stopfte ich mir das letzte Stück Pizza in den Mund. „Jetzt weiß ich immer noch nicht, wie du Are kennengelernt hast!“


  „Ach so ... Nach dem Auftritt im Vivarion haben wir ein bisschen gequatscht. Ich dachte ja, er sei voll überheblich oder so. Aber wir haben uns gleich gut verstanden.“


  „Und jetzt seid ihr zusammen?“, hakte ich nach.


  Leo zuckte mit den Schultern und packte die Teller in die Geschirrspülmaschine.


  Gespräch beendet.


  Glücklicherweise klingelte das Telefon. Es war Philipp, wie Leo mir mit säuerlichem Gesicht mitteilte. Hatte sie einen Anruf erwartet?


  „Hey“, begrüßte ich ihn.


  „Hey, alles klar? Party überlebt?“ Philipp war ein Kumpel aus Grundschultagen. Manchmal kam es mir so vor, als seien wir ein altes Ehepaar, weil wir schon so viel Scheiß zusammen erlebt hatten.


  „Ganz knapp“, sagte ich. Mit einem Seitenblick auf Leo zog ich mich in mein Zimmer zurück. „Morgen geht’s gleich weiter im Programm.“


  „Häh?“


  „Sagt dir Devil in Blood was?“


  „Jep, die haben doch diesen Song ‚Killerlover’ rausgebracht. Hab den Clip schon öfter gesehen. Der Song ist ganz okay, hm?!“


  „Wir gehen morgen aufs Konzert.“


  „Was? Habt ihr noch Karten gekriegt? Im Radio haben sie gesagt, der Gig sei ausverkauft. Und äh ... ich hätte auch nicht gedacht, dass du auf so’n Konzert gehst.“


  Ich seufzte. „Ich auch nicht. Meine Schwester ist ... also, sie kennt den Sänger.“


  „Air?“


  „Mann, du kennst dich ja aus“, wunderte ich mich.


  „Na ja, hör mal! Ich mach doch das Praktikum bei Visions, da ist man halt dann drin in der Szene. Wie ist das – meinst du, ich könnte da auch mitkommen? Das wäre super, dann könnte ich ein Review schreiben.“


  „Hast du einen Presseausweis?“


  „Könnte ich bekommen.“


  „Aber heute ist Samstag, es ist 16.54 Uhr. Der Gig ist morgen. Vermutlich ist das alles ein bisschen kurzfristig.“


  „Schade.“ Ich hörte echtes Bedauern aus Philipps Stimme heraus.


  „Okay, wenn du möchtest, kann ich Are ja mal fragen, wie’s mit einem ... Interview aussieht, ja?“ Scheiße, in was ritt ich mich denn da hinein?


  „Das wäre super! Aber – bist du sicher, dass du mit ihm sprechen kannst?“


  Na ja, die Möglichkeit hatte ich sicherlich, aber ... mit dem Sprechen, das war tatsächlich so eine Sache.


  „Krieg ich irgendwie hin“, behauptete ich.


  Ich hörte meine Schwester durch die Wohnung stapfen. „Wo.ist.mein.verdammtes.Handy?“, brüllte sie.


  Okay, wahrscheinlich erwartete sie wirklich einen Anruf.


  „Wer hat das gottverdammte Handy schon wieder weggeräumt?“


  Ich grinste schadenfroh.


  „Sag mal, was ist das für Lärm bei euch?“, wollte Philipp wissen.


  „Meine Schwester sucht ihr Handy“, klärte ich ihn auf.


  „Hast du ihr meine Grüße ausgerichtet?“, fragte Philipp sofort.


  Ich verdrehte die Augen. Ich ahnte es ja schon länger, aber seit ein paar Tagen wusste ich es definitiv: Philipp war in Leo verschossen. Und das war keine gute Entwicklung, schon gar nicht im Hinblick auf diese Geschichte mit Are. Aber davon wollte ich Philipp nun gar nichts erzählen. Das hätte ihm sicher das restliche Wochenende versaut.


  „Natürlich“, log ich also. „Sie hat sich auch echt gefreut.“


  Das war ja auch nur halb gelogen. Seine Grüße hatte ich tatsächlich ausgerichtet.


  „LIAM! Jetzt hör mal auf zu labern! Ich brauche das Telefon.“ Leo hörte sich an wie eine Furie.


  „Philipp, ich muss auflegen. Sonst werde ich bei lebendigem Leib geröstet. Ich werde sehen, was ich machen kann wegen dem Interview.“


  „Jau, danke, Alter.“
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  „Sag mal, wie viele Leute passen hier eigentlich rein?“


  Leo zuckte mit den Schultern. „So 5000, und die sind auch alle da, wie’s scheint. Der Gig sollte erst im Vivarion stattfinden, aber nach dem Erfolg von ‚Killerlover’ musste er hierher verlegt werden.“


  Es war tatsächlich so voll, dass man schon beim Warten ständig angerempelt wurde. Die überwiegend weiblichen Fans hatten sich, trotz des fiesen, nasskalten Wetters, richtig aufgebrezelt und zitterten nun um die Wette. Und es war erst 16 Uhr! Einlass war frühestens um 19 Uhr, und ich verfluchte meine Schwester, dass wir ebenfalls hier standen wie die Deppen. Aber ich hatte wenigstens meinen Rucksack und damit Verpflegung dabei. Ich wollte ja nicht verhungern und verdursten! Als ich meinen Rucksack gepackt hatte, hatte meine Schwester mich nur ungläubig angesehen und gefragt, ob ich nicht mein faltbares Dixiklo auch noch mitnehmen wollte. Aber solche dummen Kommentare überhörte ich einfach.


  „Komm, da vorn können wir uns auf die Stufen setzen“, schlug ich vor.


  Leo sah sich zweifelnd um. „Ich will aber nachher nicht ganz hinten stehen!“


  „Du hast ihn ja schon von Nahem gesehen“, frotzelte ich. „Viel näher als alle anderen ...“


  Sie warf mir einen Blick aus zusammengekniffenen Augen zu. „Schweig!“


  Ich grinste. Was wohl passiert wäre, wenn ich mich auf die Stufen gestellt und ganz laut gerufen hätte: „Meine Schwester hat Air Nachname-unbekannt nackt gesehen!“ (Überhaupt, wie konnte es sein, dass er keinen Nachnamen hatte? Jeder Mensch hatte einen.)


  Oder etwas ähnliches. Wobei ich nicht einmal wusste, ob die beiden schon miteinander ins Bett gegangen waren. Aber ich schätze, das hätte doch einen kleinen Aufruhr verursacht. Vielleicht hätte sich auch die bereits anwesende Presse dafür interessiert? Gedanklich spielte ich verschiedene Szenarien durch, und meine Laune besserte sich ein wenig. Wobei, grundsätzlich war sie eher mies, denn mir stand ja diese elende Warterei bevor. Warum gab es überhaupt Gästelisten, wenn man wie jeder andere Fan stundenlang vor verschlossenen Türen warten musste?


  


  Die Türen wurden geöffnet und Leo und ich quasi mitgespült. Wie zwei kleine Krebse, wenn die Flut kommt. Ohne Chance, sich zu wehren. Problematisch wurde es, als wir auf die andere Seite der Menge mussten, wegen der Sache mit der Gästeliste. Aber da wir keine Tickets hatten und der Gig total ausverkauft war, mussten wir uns durchkämpfen. So viele böse Blicke, Kommentare und Flüche hatte ich noch nie ertragen müssen!


  Are hatte Wort gehalten. Wir standen auf der Liste, und plötzlich fühlte ich mich ein kleines bisschen wichtig. Immerhin stand ich auf der Gästeliste von Devil in Blood, die anderen nicht.


  Dabei waren das die viel größeren Fans, zumindest sahen sie so aus. Im Grunde genommen schien jeder Zweite oder Dritte eine mehr oder weniger gute Kopie von Are zu sein.


  Ich hatte mir vorher nicht ausgemalt, wie voll es werden würde. Und ich hatte nicht mit so einem Gedrängel gerechnet. Doch Leo hatte ausreichend Ellbogenmentalität für uns beide, und sie bugsierte uns in die dritte Reihe. Ich dachte zwischenzeitlich, dass ich umfallen würde. Aber das wäre ja bei dem Gedränge gar nicht möglich gewesen. Das Ganze war nichts für Klaustrophobiker. Und auch nichts für Leute mit Berührungsängsten.


  Als wir endlich standen und es definitiv nicht weiterging, hatte ich auf einmal den Eindruck, dass der Sauerstoff in der großen Halle knapp wurde.


  „Was ist los?“, fragte meine Schwester sofort.


  Himmel, hatte ich schon wieder dieses verschreckte-Kaninchen-Gesicht aufgesetzt?


  „Bisschen schlechte Luft.“


  „Steigere dich da bloß nicht rein“, sagte sie streng. „Du willst doch nicht schon vor dem Konzert umkippen!“


  Eigentlich wollte ich weder vor, während noch nach dem Konzert umkippen. Also riss ich mich zusammen und dachte an etwas ganz anderes, als dass immer weniger Sauerstoff zur Verfügung stand. Weil immer mehr Menschen in die Halle strömten – und atmeten.


  Es wurde auch immer wärmer, weil alle Leute – schwitzten. Die wenige Luft, die noch zur Verfügung stand, wurde sukzessive immer wärmer.


  „LIAM!“


  „Nee, ist schon gut.“ Ich konzentrierte mich. Von hier hatte ich einen ganz guten Blick auf die Bühne. Aber ob das so blieb? Ich hatte ja die Befürchtung, dass – sobald Devil in Blood auf die Bühne kamen – die Halle tobte.


  Aber wenn die Halle tobte, wurde es vielleicht noch etwas wärmer und stickiger.


  „Äh, ich geh mal zum Klo und auf dem Rückweg noch beim T-Shirt Stand vorbei.“


  Leo sah mich zweifelnd an. „Willst du dir etwa ein T-Shirt kaufen?“


  „Nee, eine Tasse vielleicht.“ Ich lächelte schief.


  „Klar. Hauptsache, du kommst wieder hierher. Schaffst du das?“


  „Nichts leichter als das!“


  Ich drängelte und schubste mich in den hinteren Teil der Halle. Wahnsinn, der Gig war wirklich total ausverkauft. Mehr Leute passten auch nicht rein.


  Vor dem Mädchenklo war eine 216 Meter lange Schlange. Zum Glück nicht vor dem Jungsklo. Es würde wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis die ersten Mädels auf die Idee kamen, das Jungsklo mit in Beschlag zu nehmen. Warum auch nicht? Aber bitte erst, wenn ich fertig war!


  Meine Angst, die Toilette gleich nicht mehr verlassen zu können, ließ mich meinen Aufenthalt extrem beschleunigen.


  Auf dem Rückweg machte ich dann noch tatsächlich einen kleinen Abstecher zum Merchandise Stand, aber als ich Ares Gesicht auf den T-Shirts und Postern sah, war es mit meiner Ruhe gleich wieder vorbei. Er sah auf den Bildern so unglaublich gut aus, so fantastisch und unwirklich. Und das Schlimmste war, ich wusste, dass er in echt genauso gut aussah. Wie war das überhaupt möglich?


  Mühsam riss ich mich von dem Anblick los und versuchte, wieder zurück zu Leo zu kommen. Wenn ich mich vorher unbeliebt gemacht hatte, so hassten mich die Leute jetzt. Glücklicherweise waren am Eingang Taschenkontrollen durchgeführt worden, sonst wäre ich wahrscheinlich jetzt spätestens erschossen worden!


  Es dauerte endlos, bis ich sie schließlich fand. Zwischenzeitlich befürchtete ich schon, dass das Konzert vorher beginnen würde. Aber ich schaffte es rechtzeitig.


  


  Das Licht ging aus, und nach einem kurzen Moment der Ruhe, begannen einige „Air.Air.Air.“, zu skandieren.


  Eine ganze Weile tat sich nichts, bis dann plötzlich in völliger Dunkelheit, wie ein schwarzer Engel, Are auf die Bühne schwebte. Er schwebte! Die Fans schrien und tobten. Und wahrscheinlich schrie ich einfach mit. Natürlich aus reiner Solidarität.


  Der Bass wummerte durch die Halle und brachte jeden Nerv in meinem Körper zum Vibrieren. Adrenalin schoss durch meine Adern und vertrieb jegliche Erschöpfung. Und kaum stand Are auf der Bühne, erklangen die ersten Akkorde von ‚Killerlover’. Are wirbelte herum. Er sprühte vor Energie. Und in Sekunden tobte die ganze Halle. Er setzte alle unter Strom. Und über all diesem Wahnsinn schwebte sein Gesang, unirdisch und perfekt. Das war wirklich wie nicht von dieser Welt. Er war wie ein Wirbelsturm, der alles mitriss. Die Lightshow und die Videoleinwände fielen kaum ins Gewicht. Die ganze Show war auf Are ausgerichtet. Und der zelebrierte jede Minute seines Auftritts.


  Ich sah, dass er Kontakt mit dem Publikum aufnahm, dass er grinste, aber ich bekam nicht mit, was er sagte. Das alles rauschte nur so an mir vorbei. Es war ein vollkommener Ausnahmezustand.


  Alle hüpften und klatschten, sangen die Songs mit, als wäre diese Band schon seit Jahren im Geschäft, und kreischten, was das Zeug hielt.


  Aber Are fand die Zeit, auch seine Bandmitglieder vorzustellen. Veit am Bass, Hauke an der Gitarre, Marc am Schlagzeug. Doch diese Verschnaufpause dauerte nicht lange an.


  Am Ende war ich nass geschwitzt, und ich hätte nicht einmal sagen können, wie viele Songs Devil in Blood gespielt hatten. Ich weiß nur, dass ich so etwas noch nie zuvor erlebt hatte.


  Nach dem Auftritt war ich erst einmal ein wenig benommen. In meinen Ohren dröhnte es, ich fühlte mich seltsam überdreht und gleichzeitig down, weil jetzt alles vorbei war. Ging es den anderen wohl ähnlich? Ich sah mich um, aber mein Gehirn wollte sich nicht darauf einstellen, andere Leute zu beobachten und schon gar nicht herauszufinden, was in deren Köpfen gerade vor sich ging. Jemand fasste mich am Arm. Es war Leo.


  „Hey Liam!“ Sie strahlte. „War das nicht geil?“


  Ich nickte nur. Was sollte ich auch sagen? Die merkwürdigen Gefühle, die mich gerade durchliefen, konnte ich nicht in Worte fassen. Langsam löste sich das Gedrängel um uns herum auf. Das Abbaukommando und Tourtechniker waren bereits auf der Bühne um die ersten Kabel wegzuräumen.


  „Los, da hinten ist der Durchgang zum Backstage-Bereich.“ Meine Schwester deutete auf eine Absperrung, die von einem ziemlich breiten Kerl bewacht wurde. Dahinter befand sich eine eher unscheinbare Tür. Die magische Tür, dachte ich grinsend. Backstage. Das war ja wohl der Traum eines jeden richtigen Fans. Aber Punkt 1: Ich war kein Fan. Und Punkt 2: Es war total merkwürdig, Are jetzt nach dem Gig zu begegnen. Immerhin hatte ich ... mich, nun, irgendwie aufgeführt. Ich hatte ihm zugejubelt, gegrölt (zumindest nahm ich das an, denn ich war ziemlich heiser), ich war zu seinen Songs herumgesprungen wie ein Hase auf Ecstasy.


  „Sollen wir nicht lieber nach Hause fahren?“, schlug ich vor.


  Meine Schwester sah mich an, als wäre mir gerade eine grüne Schlange aus der Nase gekrochen. „Bist du blöd?“


  „Nein, evangelisch“, antwortete ich automatisch. Damit war das Thema für Leo offenbar geklärt. Sie zog mich weiter mit sich, an den anderen Fans vorbei, und baute sich vor dem Riesenkerl auf. Der grinste.


  „Kannst du Air Bescheid sagen, dass wir da sind?“


  „Wer ‚wir’?“


  „Leo und Liam Süskind“, teilte meine Schwester selbstbewusst mit. „Soll ich’s buchstabieren? Du kannst uns aber auch so reinlassen. Wir werden erwartet.“


  Jetzt lachte der Typ überheblich. „Klar. Das sagen alle.“


  Ich war kurz davor, im Boden zu versinken. Immerhin wurde unsere Unterhaltung von allen Umstehenden mit höhnischen Blicken verfolgt.


  „Los, geh doch fragen!“, sagte Leo mit Nachdruck. „Wir können ja wetten! 100 Euro?“


  Der Typ verdrehte die Augen. „Okay, ich frage.“ Er winkte einen Kollegen heran, der den Durchgang sicherte, und verschwand dann durch die Tür. Einige Minuten später kam er wieder und winkte uns wortlos durch. Die Wette erwähnte er mit keinem Wort. Gut, er hatte ja auch nicht eingeschlagen, dachte ich, konnte mir aber ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen. Es war ein erhabenes Gefühl, so privilegiert zu sein.


  Wir waren allerdings nicht die Einzigen. Außer Leo und mir waren noch zwei Mädchen und ein Typ in dem kleinen Aufenthaltsraum, in dem auch ein Buffet aufgebaut war. Die Mädels sahen extrem gut aus, der Typ eher unscheinbar. Er unterhielt sich mit Hauke, dem Gitarristen, und es sah so aus, als würden die beiden sich schon lange kennen. Veit saß, nein, er lag eher auf einer zerschlissenen Couch und sah ziemlich bekifft aus.


  Marc und Are waren nicht da, und ich atmete kurz auf. Aber lange Zeit blieb mir nicht, um mich umzusehen, denn nur Augenblicke später betraten die Zwei den Raum.


  Wow, das war unbeschreiblich! Als ich Are sah, wurden meine Knie sofort zittrig, und ich hatte den Eindruck, als würden überall die Lichter angehen. Hatte er einen Heiligenschein oder was? Wahrscheinlich war es nur eine Fehlschaltung in meinem Gehirn.


  Breit grinsend kam er zu uns herüber. Er wirkte ziemlich gut gelaunt, seine Augen leuchteten.


  „Na, hat’s euch gefallen?“


  Jetzt hatte ich den ganzen Abend über seine Stimme gehört, und nun brachte mich dieser eine Satz, den er sagte, schon wieder ganz aus dem Takt.


  Leo nickte heftig und ging gleich auf Tuchfühlung mit ihrem Air. „Es war absolut megageil. Ich habe noch nie so eine Show gesehen! Die Leute haben getobt!“


  Ich betrachtete die beiden mit einem indifferenten Gefühl. Mittlerweile wusste ich, wie dieses Gefühl hieß, aber ich verbat mir, es zu benennen. Dafür stellte ich überrascht fest, dass Are überhaupt nicht erschöpft wirkte. Er schwitzte nicht einmal! Oder hatte er sich so schnell duschen und wieder stylen können? Nein, unmöglich! Und wie sahen wir aus? Als hätte man uns gerade aus dem Wasser gezogen! Dass Leo kein Problem damit hatte, sich so – durchgeschwitzt, wie sie war – an ihn zu kuscheln, war mir ein Rätsel. Ich hätte ja erst mal verstohlen an mir geschnüffelt, ob ich nicht vielleicht etwas streng roch.


  „Und Liam, hat es dir auch gefallen?“


  Ich nickte erschrocken, weil er mich angesprochen hatte. In diesem Moment wäre es mir lieber gewesen, er hätte sich voll und ganz meiner Schwester gewidmet. Meinetwegen mit Zungenkuss und allen Schikanen.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass die beiden anderen Mädchen näherkamen. Mann, die sahen vielleicht gut aus! Wie Models, aber komplett im Stil der Band gekleidet.


  „War schon ’ne g-gute Stimmung“, sagte ich.


  Er lachte leise über meine Untertreibung.


  „Wie hast du das gemacht mit dem F-f-fliegen?“, wollte ich wissen. Eigentlich hatte ich das nur gefragt, um überhaupt etwas zu sagen.


  „Magie“, antwortete er lächelnd.


  Ich bereute sofort, ihn gefragt zu haben. Auf solche dämlichen Antworten konnte ich auch verzichten.


  Ich sah mich betont desinteressiert um. „Ist d-das Essen da nur für euch?“ Klar war das dreist, aber ich musste mich irgendwann ja mal wieder fangen. In seiner Nähe benahm ich mich immer, wie ein hypnotisiertes Kaninchen. Das war noch peinlicher als alles andere.


  „Bedien dich“, meinte Are, während Leo mir einen eher erstaunten Blick zuwarf.


  „Air?“ Eines der beiden Mädchen sprach Are an.


  Ich sah sofort die Blitze in den Augen meiner Schwester und verdrückte mich Richtung Buffet. Eines war ja mal klar: Sie würde keine Nebenbuhlerin dulden.


  Marc erschien neben mir, die Dreadlocks mit einem Band locker zusammengebunden, und lud sich einen Teller mit Brot, kleinen Fleischstücken und Salat voll. Er wirkte, im Gegensatz zu Are, erschöpft und ausgepowert. Aber nicht minder glücklich.


  „Boah, hab ich einen Kohldampf. So’n Gig ist voll anstrengend.“ Er stopfte sich ein Stück Baguette in den Mund und warf mir einen Seitenblick zu. „Wer bis’u noch mal?“, fragte er mich kauend. Er war auch ein gut aussehender Bursche, allerdings wirkte er viel herber, männlicher als Are.


  „Liam, der Bruder von Leo.“ Ich deutete mit dem Kinn Richtung Are und Leo.


  „Ach, Airs neue Perle ...“


  „Hält so was lange?“


  Er sah mich fragend an, dann verstand er, was ich meinte. „Wenn die Frauen lange halten“, sagte er mehrdeutig und mit einem Anflug von Ironie. Ich hatte keine Ahnung, was er mir damit sagen wollte. Eines war klar, Are hatte eine hohe Verschleißrate. Natürlich, er war ein Popstar und sah total geil aus. Und da er bis auf Weiteres mit dem weiblichen Geschlecht beschäftigt war, hielt ich mich an Marc, Veit und Hauke. Nils, der andere Typ, war auch ganz nett. Er war ein alter Kumpel von Hauke und ganz geerdet. Also war der Abend recht angenehm, und ich konnte mich gut unterhalten. Trotzdem wanderten meine Augen immer wieder zu Are. Ich konnte es gar nicht verhindern. Auch als ich mir erneut etwas von dem leckeren Essen auf den Teller schaufelte, ich wusste immer ganz genau, was Are gerade tat, auf wem seine Hände lagen, wem er sein unvergleichliches Lächeln schenkte. Und ich wünschte, nur einen einzigen Blick und etwas Aufmerksamkeit von ihm zu bekommen. Mann, das war krank.


  Natürlich sah ich, als meine Schwester und Are sich davonstahlen. Ich blieb zurück, mit Veit, Hauke, Nils und Marc. Auch die beiden Mädels hatten sich zu uns gesellt, aber sie schienen ein wenig angepisst. Veit und Hauke waren mittlerweile total besoffen, aber Marc hatte sich wie ich eher mit Essen beschäftigt. Er sah auch meinen suchenden Blick.


  „Haste Angst um deine Schwester?“, fragte er.


  „So ähnlich“, murmelte ich. „Wahrscheinlich sollte ich eher Angst um Are haben.“


  Marc lachte und schüttelte den Kopf. Irgendetwas an seinem Lachen gefiel mir nicht.


  Gefrustet lümmelte ich mich auf die Couch zu Veit. Ohne Are war es hier trostlos und – sinnlos. Ich meine, er hatte ja auch vorher nicht mit mir gesprochen. Dem wäre ich auch nicht gewachsen gewesen. Aber mir reichte seine Nähe, wie ich mir eingestehen musste. Seine bloße Anwesenheit. Und mir wurde immer klarer, was eigentlich los war mit mir.


  Scheiße. Ich war verknallt. In Are! In den Freund meiner Schwester. Den berühmten Freund meiner Schwester. Das war so bescheuert. Ich hätte heulen können.


  Mit Hauke und Veit konnte man definitiv nichts mehr anfangen, denn Hauke kriegte kaum noch was mit. Veit hingegen schüttelten Lachanfälle, deren Grund man nicht einmal erahnen konnte. Marc begann sich mit den beiden Mädchen zu unterhalten, und bald waren sie in ein Gespräch vertieft, Nils hatte sich schon verabschiedet. Ich hörte spitzzüngige Kommentare, wie „Was findet Air denn ausgerechnet an der?“, und ärgerte mich darüber. Gut, objektiv betrachtet sah Leo nicht so super aus wie diese zwei Mädchen. Sie hatte etwas breitere Hüften und kürzere Beine. Aber dafür hatte Leo ein hübsches Gesicht, selbst wenn sie ungeschminkt war, was zugegebenermaßen ziemlich selten vorkam. Aber Are brauchte auch keine perfekte Schönheit an seiner Seite – schön, nein, perfekt war er selber.


  Ich blieb eine Zeit lang sitzen, schwankte zwischen Langeweile und Ärger, knibbelte Fussel aus der Armlehne des Sofas. Dann machte ich mich auf, um meine Schwester zu suchen. Es war langsam auch Zeit, nach Hause zu fahren. Hey, ich war müde! Ich wollte mir nicht weiter anhören, was diese beiden Groupies zu erzählen hatten. Und abgesehen davon dachte Leo doch wohl nicht, dass ich hier ewig warten wollte!


  Backstage war die Halle ein wenig unübersichtlich. Und so öffnete ich etliche Türen ohne Erfolg. Doch schließlich, in einer dunklen Nische neben dem Hinterausgang, sah ich ein Pärchen, das verdächtig nach Are und Leo ausschaute. Sie waren irgendwie seltsam ineinander verschlungen, Are hatte sein Gesicht am Hals meiner Schwester vergraben. Ich bildete mir ein, eigenartige Geräusche zu hören, was natürlich Quatsch war, denn auch hier war die Musik aus der Halle noch ziemlich laut. Da schien ja noch Party zu sein. Mir egal, ich wollte jetzt nach Hause.


  „Leo?“


  Es war Are, dessen Kopf herumschnellte. Seine Augen schienen in der Dunkelheit zu funkeln. Und er warf mir einen derart zornigen Blick zu, dass ich erschrocken zurückwich. Fast augenblicklich spürte ich einen sengenden Kopfschmerz, der sich wie WC-Gel hinter meiner linken Augenbraue ausbreitete.


  Auch Leo sah mich jetzt an, aber sie wirkte irgendwie entrückt, was nicht weiter verwunderlich war.


  „Was ist?“, grollte Are, und es klang verdammt gefährlich.


  Scheiße. Ich hatte sie voll gestört, und jetzt war Are sauer. Ich hatte ihn noch nie so aufgebracht gesehen. Und ich – ich war abgrundtief enttäuscht.


  Verwirrt und traurig trat ich den Rückzug an. Und zwar im Eiltempo. Der heftige Kopfschmerz ließ fast sofort nach, und ich atmete einmal tief durch.


  Sollten die beiden tun, was sie nicht lassen konnten. Mir war’s egal. – Quatsch, das war es natürlich nicht! Fast im Laufschritt verließ ich die Halle, nachdem ich mir nur noch meinen Rucksack gekrallt hatte. Es war so kalt draußen, dass ich erschrocken die Luft anhielt. Und es war natürlich dunkel. Daher fand ich es einigermaßen erstaunlich, dass noch so viele Fans draußen herumlungerten. Wahrscheinlich hofften sie, Are und seine Jungs noch abzupassen, für ein Autogramm, ein Foto und ein paar Worte. Hah, da konnten sie lange warten!


  Ich warf einen kurzen Blick auf mein Handy, es war 1.30 Uhr. Unsere Eltern würden sauer sein, wenn ich um diese Uhrzeit ohne Leo nach Hause käme. Immerhin hatten wir uns extra den Wagen ausgeliehen, damit wir sicher zurückkamen. Aber warten kam für mich nicht mehr infrage. Und wer wusste schon, ob Leo vielleicht noch mit Are ins Hotel ging?! Dann stand ich hier bis zum Morgengrauen, zum Eiszapfen erstarrt. Wahrscheinlich würde ich mir ohnehin eine Erkältung einhandeln.


  Ich checkte kurz meine Barschaft und entschied, mit der S-Bahn nach Hause zu fahren. Dummerweise fuhren die Züge um diese Zeit seltener und ich musste auch ein ganzes Stück laufen, um zur nächsten Halte zu kommen. Aber die Alternativen hielten sich in Grenzen. Ich entfernte mich vom Rockdom und stiefelte eilig über den großen, wenig beleuchteten Parkplatz. Ein mulmiges Gefühl hatte ich schon. Ich war nicht gern in der Dunkelheit allein unterwegs. Vereinzelt standen geparkte Autos herum, aber die meisten der noch wartenden Fans schienen anders hergekommen zu sein. Die hatte ich aber auch schon hinter mir gelassen. Hier war kein Mensch zu sehen. Ich war allein. Nur ich, meine schnellen Schritte und mein kurzer Atem. Ich hatte plötzlich den Eindruck, als würde die Welt um mich herum immer enger werden. Als säße ich in einem Gefrierbeutel, aus dem alle Luft herausgesogen wurde. Vakuumverpackt. Rechts und links bog sich der Parkplatz mit allen Autos in meine Richtung. Ich blieb stehen und atmete einmal tief durch. Doch dann hörte ich etwas. Schnell und sirrend näherte sich ein Geräusch, ich fuhr herum, stolperte und sah mich plötzlich zwei dunklen Gestalten gegenüber, die vorher auf keinen Fall da gewesen waren. Alles ging viel zu schnell. Ich hatte keinen Überblick, wusste nicht, was die beiden wollten, aber ich wurde zu Boden gestoßen, landete hart auf dem Hinterkopf und sah einen Moment lang nur noch Sternchen, bis der Schmerz einsetzte. Entsetzt versuchte ich, wieder hochzukommen, aber die zwei Angreifer standen über mir, einer packte mich an der Jacke, zog mich hoch, als wäre ich eine Puppe und schüttelte mich etwas.


  Ihre Gesichter waren im Schatten, doch ich konnte erkennen, dass es zwei Typen waren, die mich in die Mangel nahmen.


  „Was w-w-wollt ihr?“, presste ich zwischen den Schüttlern heraus. Ich wäre ja bereit gewesen, mein Portemonnaie auszuhändigen, aber danach wurde ich nicht einmal gefragt.


  Der eine Typ lachte zischend. Ein unheimliches Geräusch. Erst jetzt fiel mir auf, dass meine Füße nicht einmal den Boden berührten. Scheiße, was hatte der denn für Kräfte?! Ich schloss kurz die Augen, doch eine Ohrfeige ließ sie mich gleich wieder erschrocken aufreißen.


  „Nicht einschlafen“, bellte der Kerl, der mich festhielt.


  Er kam mit seinem Gesicht ganz nah, und ich begann zu strampeln. Plötzlich wurde ich von Todesangst überwältigt. Ich zappelte, trat und schlug um mich, versuchte alles, um diesen beiden Typen zu entkommen. Aber ich hatte nicht den Hauch einer Chance. Oh Himmel, was passierte hier nur? Wollten die mich umbringen? Ich spürte seinen kalten Atem auf meinem Gesicht und wandte mich ab. Einen Augenblick dachte ich an meine Eltern. Ob sie mich gleich finden würden? Oder ob sie jahrelang im Unklaren waren, ob ich vielleicht noch lebte?


  Ich zuckte heftig zusammen, als der eine Typ mit seiner rauen Zunge an meinem Hals entlangleckte. Das war voll ekelig! Und unheimlich. Ich hatte so eine panische Angst, dass ich wie gelähmt innehielt mit meiner Gegenwehr.


  Er grunzte leise.


  „So ist’s besser.“


  Aber, was auch immer sie vorhatten, ich sollte es nicht erfahren. Denn auf einmal änderte sich alles. Ich wurde losgelassen und fiel wie ein Mehlsack auf den Asphalt. Die Luft wurde komplett aus meinen Lungen gedrückt. Um mich herum kam es zu einem kurzen Kampf, der so schnell vonstattenging, dass ich völlig den Überblick verlor. Ich konnte nicht sagen, wer da miteinander rang. Nicht einmal, wie viele Personen beteiligt waren. Dazu kam, dass sie so leise waren! Ich hatte ja – ehrlich gesagt – noch keine Schlägerei live erlebt, aber ich war immer davon ausgegangen, dass sie mit lauteren Geräuschen verbunden war. Diese Typen hier kämpften still, nicht lautlos, aber ohne wildes Geschrei, ohne Flüche oder Schmerzenslaute. Oder war ich vor Schreck schwerhörig geworden?


  Ich verlor jegliches Zeitgefühl und hatte daher den Eindruck, als sei der Spuk nach Sekunden vorüber gewesen. Fassungslos starrte ich zwei schwarzen Schatten nach, die sich in Windeseile aus dem Staub machten. Eigentlich ein guter Moment, um bewusstlos zu werden, fand ich.


  „Alles in Ordnung?“


  Gut, ich wurde doch nicht bewusstlos. Es war Are, der mich ansprach.


  Er fasste meinen Arm und half mir vorsichtig auf die Beine.


  „Wow, wer b-bist du? Superman?“, fragte ich schließlich, als ich meinte, meine Stimme wieder im Griff zu haben.


  Are betrachtete mich forschend. Ich meinte, noch immer die Spannung in seinem Körper zu spüren, die ich auch eben wahrgenommen hatte, als er mit Leo herumgemacht hatte. Okay, klar, er war noch sauer auf mich. Erst störte ich ihn bei seinem was-auch-immer mit meiner Schwester und jetzt ließ ich mich auf dem Parkplatz verprügeln. War ja auch irgendwie scheiße.


  „Woher w-w-wusstest du ...?“, ich brach ab. Hatte ja doch keinen Sinn.


  Er zuckte mit den Schultern. „Intuition. Los komm mit rein, du blutest“, sagte er barsch.


  Ich folgte ihm wie ein begossener Pudel. Wieder setzte dieser unausweichliche, heftige Kopfschmerz ein, aber dieses Mal kannte ich wenigstens den Grund: Ich war ja mit dem Hinterkopf kräftig auf die Erde geschlagen. Vielleicht hatte ich sogar eine Gehirnerschütterung, zumindest aber würde ich eine derbe Beule bekommen.


  Wie wir zurück zur Halle kamen, ohne dass jemand uns, das heißt natürlich Are, ansprach, ist mir bis heute ein Rätsel. Am Hintereingang drehte er sich zu mir um.


  Ich hatte mittlerweile einen kurzen Check gemacht und keine größeren Verletzungen feststellen können. Daher fragte ich: „W-wo blute ich eigentlich?“


  Are lächelte matt. Dann tippte er sich mit dem Finger auf seinen eigenen Mundwinkel.


  Ich fasste mit der Hand an meinen Mund und wirklich – auf meinen Fingerspitzen war dunkelrotes Blut. Ich verzog das Gesicht, aber Are nahm meine Hand und küsste rasch das Blut von meinen Fingern.


  Das ging so schnell, dass ich schon einen Wimpernschlag später nicht mehr wusste, ob das wirklich passiert war. Aber das konnte gar nicht sein. Das war nicht passiert. Ich hatte ... mir das eingebildet. Es war nicht passiert. Es war ...


  „Was ist? Willst du Wurzeln schlagen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Kaum waren wir in der Halle, kam uns Leo schon entgegen.


  „Liam, Mann, ist was passiert? Du siehst aus wie ein Gespenst.“


  „Äh ...“


  „Dein Bruder hatte gerade eine unangenehme Begegnung auf dem Parkplatz. Aber ich glaube, er hat keine allzu großen Blessuren davongetragen“, antwortete Are an meiner Stelle.


  „Bist du überfallen worden oder was?“


  Klang Leos Stimme da vielleicht ein bisschen hysterisch? So kannte ich sie gar nicht. Aber mit den Gedanken war ich ohnehin noch bei diesem kleinen Vorfall von eben. Der wahrscheinlich gar kein Vorfall gewesen war.


  „Alles halb so wild“, schwächte ich ab. Aber meine Knie waren weich und zittrig und meine Stimme auch. Ich war nicht sicher, ob das an den zwei Typen lag, die mir auf dem Parkplatz aufgelauert hatten oder an ... Are.


  Scheiße, ich befürchtete, die Antwort zu wissen. Und das gefiel mir gar nicht. Und dann begann mein Gehirn ein seltsames Puzzle zusammenzusetzen. Die Szene: Are, der zwei Typen in die Flucht schlug. Der schmale Are, der wirklich nicht nach Kampfsport aussah. Wie hatte er diese zwei Kerle vertreiben können? Und wie konnten die beiden eigentlich so schnell abhauen? Die waren ja mehr geflogen als gelaufen! Aber da spielte meine Erinnerung mir sicher einen Streich. Ich hatte ja auch einen Schock oder so was Ähnliches.


  


  Und irgendwie, ich bekam es gar nicht richtig mit, war Leo auf einmal dabei sich zu verabschieden. Shit, was war das denn jetzt? Ein Filmriss? Ich hatte die komplette Unterhaltung verpasst! Vielleicht war ich doch etwas härter mit dem Schädel aufgeschlagen?


  „Dann – wir sehen uns“, wandte sich Are an mich.


  Sehen? Wann? Wo?


  Er drehte sich um, nicht ohne mir noch einmal sein hinreißendes Lächeln geschenkt zu haben.


  „Are, w-warte mal.“


  Er hielt inne, schaute mich an. „Oh, das erste Mal, dass du meinen Namen sagst, und dann nennst du mich auch noch Are.“


  Ich überlegte, was er damit sagen wollte. Es klang so seltsam. Wollte er vielleicht nicht, dass man ihn Are nannte?


  „Ich ... ähm, ich h-hab noch eine F-Frage. Ein Freund von mir macht ein P-Praktikum bei VISIONS, und der w-w-würde dich gern interviewen“, sprudelte es aus mir heraus. Keine Ahnung, warum mir das ausgerechnet jetzt noch einfiel. Aber klar, ich hatte es Philipp ja zugesagt.


  „Hast du ihm das Interview schon versprochen?“, fragte Are lauernd.


  Ich zuckte zusammen. Sein Blick verwandelte mein Hirn in graue Matschmasse und meinen Körper in eine Hochspannungsleitung. Keine besonders glückliche Mischung. „N-nein. Wie sollte ich? Ich w-w-weiß ja gar nicht, ob du Interviews g-g-gibst.“


  „Ich überleg es mir, ja? Wenn ich Zeit habe, melde ich mich bei dir.“ Mit diesen Worten ging er.


  Leo packte mich am Arm und zog mich zur Seite. „Bist du echt in Ordnung, Liam?“


  „Ja, ich glaube, ich habe nicht allzu viel abbekommen“, antwortete ich automatisch. Dabei war ich alles andere als sicher, dass ich ‚in Ordnung’ war. Ich hatte eher das


  


  Gefühl, dass alles ‚in Unordnung’ war. Chaos auf ganzer Linie.



  „Und warum stotterst du eigentlich, wenn du mit Air sprichst? Es ist ewig her, dass du überhaupt gestottert hast.“ Jetzt wirkte Leo noch besorgter als eben.


  Das machte mich voll ärgerlich. Warum war ich überhaupt auf dem Parkplatz zusammengeschlagen worden? Das war doch alles nur Leos und Ares Schuld! Ihre Gluckenmiene konnte ich jetzt echt nicht ab.


  „Er hat so ’ne dunkle Aura“, behauptete ich giftig und wunderte mich, dass meine Schwester blass wurde. Sie ließ mich abrupt los, als hätte sie sich an mir verbrannt.


  „Du spinnst, echt!“


  


  Wir fuhren nach Hause, beide in unsere eigenen Gedanken versunken. Leo schien längst nicht so müde zu sein wie ich. Sie fuhr konzentriert, und ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Dieser Abend war so verrückt gelaufen! Wahrscheinlich war es einfach ein Fehler gewesen, nach dem Auftritt noch ... aber es war müßig, darüber nachzudenken. Alles war passiert, ich konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Mir tat alles weh, ich war erschöpft, ausgelaugt, von dem Hochgefühl des Gigs war nichts mehr übrig.


  Ich war froh, dass unsere Eltern schon schliefen und ich einfach nur – nach einem kurzen Umweg unter die Dusche – ins Bett fiel.


  Aber schlafen konnte ich nicht. Da war zu viel, über das ich nachdenken musste. Are, Are, Are. Was hatte er nur an sich? Warum kreisten alle Gedanken in meinem Schädel um ihn? Um den Freund meiner Schwester – das durfte ich nicht vergessen. Er war toll, ja, gut, meinetwegen. Ich durfte vielleicht für ihn schwärmen. Das taten sicher auch noch eine Menge anderer Leute. Er war ja auch ein toller Sänger. Er war … fucking amazing! Und da war mir plötzlich klar, dass ich Are wiedersehen musste. Egal wie. Scheiße, das lief alles ganz falsch!


  


  


  5



  Am Montag blieb ich lange im Bett. Ich war zwar schon ausgeschlafen, doch aus irgendeinem Grund hatte ich keine Lust aufzustehen. Ich musste nachdenken. Und dazu musste ich allein sein. Wenn ich jetzt aufstand, würde ich meinen Eltern über den Weg laufen, dann würde ich mich unterhalten müssen, vielleicht noch erzählen, wie der Gig gewesen war!


  Schließlich siegte allerdings meine Neugier. Ich stand auf und schaltete meinen Laptop an. Mist, ich war total krank, jetzt schon im Internet nach Are zu suchen.


  Aber es war auch nicht mit besonders viel Aufwand verbunden. Ich hätte sogar einen Klingelton der Band auf mein Handy laden können.


  Diese erste Single hatte Devil in Blood wirklich ganz nach oben katapultiert. Ich fand zunächst eine Bandwebsite, auf der Headlines der neuesten Artikel zu finden waren:


  „Junge oder Mädchen – der androgyne Air zieht alle in seinen Bann.“


  „Der Rockdom war ein Hexenkessel!“


  „Eine Ausstrahlung wie der junge Bowie“


  „Devil in Blood überzeugten durch super Show“


  „Mehr als nur eine Teenieband“


  „Das Debutalbum von ‘Devil in Blood’ – TOKIO VAMPIRE out now!“


  Hm, ob Are und seine Jungs sich über jeden dieser Artikel freuten? Oder ob die Presse auch Scheiße schrieb? Das war ja wahrscheinlich. Und ich nahm auch an, dass die Luft immer dünner wurde, je weiter man nach oben kam. Für mich wäre das nichts gewesen.


  Ich klickte mich durch einige Seiten und landete bald auf einer Fanseite, die offenbar ziemlich gut besucht war. Hier gab es einige wirklich atemberaubende Fotos der Band. Hier fiel mir zum ersten Mal auf, wie oft Are und Marc zusammen abgebildet waren. Auch komisch, für einen Drummer und einen Sänger. Die beiden standen ja auf der Bühne nicht gerade nebeneinander. Und Marc sah auf seine Art auch echt gut aus. Er überragte Are um einen ganzen Kopf, war muskulöser und hatte sicher auch eine Menge Fans.


  Und dann stolperte ich über eine interessante Sache – „Gerüchteküche“. Da klickte ich mich rein. Unter der Frage „Wusstet ihr schon, dass ...“ standen verschiedene Unterpunkte. Und da ich im Grunde nichts über Devil in Blood wusste, war ich wohl hier richtig. Nichts ist besser als Klatsch und Tratsch.


  Wusstet ihr schon, dass ...


  ... der Titel des Albums TOKIO VAMPIRE durch eine Wette entstanden ist?


  (Nee, das wusste ich nicht. Und ich hatte auch nicht gewusst, dass der Manager der Band ein Halb-Japaner war, der gebürtig aus Tokio stammte.)


  ... Veit Gauking ein Tattoo über seiner linken Pobacke hat?


  (Äh, nein, aber da wollte ich jetzt auch nicht weiter drüber nachdenken.)


  ... Marc Mirelli am liebsten Pizza im Bett isst?


  (Wichtige Mitteilung!)


  ... Air perfekt in High Heels laufen kann?


  (DAS war ja mal ne interessante Neuigkeit!)


  ... Hauke Mälzer super kochen kann?


  (Für Are schien er jedenfalls nicht zu kochen, so dünn, wie der war!)


  ... Marc ein außergewöhnliches Tattoo im Nacken hat?


  (Das konnte man bei der Haarflut gar nicht sehen!)


  ... Air einen großen Hund hat, der aussieht wie ein richtiger Wolf?


  (Häh, davon hatte ich ja noch nie was gehört! Wo hatte er den denn versteckt?)


  ... Air und Marc sich schon seit einer Ewigkeit kennen?


  (Natürlich, seit einer Ewigkeit. Wahrscheinlich seit zwei Jahren oder so ...)


  Es klopfte an meiner Tür. Und ich schloss mit einer hastigen Bewegung die Seite, auf der ich gerade gesurft hatte. War das mein schlechtes Gewissen? Aber warum?


  „Liam?“


  Ah, meine Mutter.


  „Ja?“


  „Willst du nicht langsam mal aufstehen? Ich wollte das Frühstück wegräumen.“


  Ich seufzte. Warum tat sie das nicht einfach? Ich war durchaus in der Lage, mir Brot, Butter und Nutella aus dem Schrank zu nehmen. Selbst meinen Kaffee konnte ich selbst kochen!


  „Hm, ich komme jetzt“, brummte ich. Es war immer besser, keinen Stress zu verursachen.


  Meine Mutter war zum Glück fertig mit Frühstück und mein Vater gar nicht da. Ich war überhaupt nicht scharf darauf, jetzt irgendwelche Geschichten zu erzählen.


  Meine Mutter betrachtete mich forschend.


  „Hast du schlecht geschlafen?“


  „Nö, ist spät geworden letzte Nacht.“ Ich hatte keine Ahnung, warum meine Mutter mich so komisch ansah.


  „Und, wie war das Konzert?“


  „Das war super.“


  „Wie hieß die Band noch mal?“


  „Devil in Blood.“


  „Komischer Bandname“, sagte meine Mutter. „Haben die irgendwas mit ....“


  „Nein“, unterbrach ich sie sofort, ihre Gedanken erratend, „die haben nichts mit Satanismus zu tun.“


  Ich griff nach der Thermoskanne und goss mir einen Kaffee ein.


  „Sag mal, ist das da eine Blutkruste an deinem Mund?“ Meine Mutter hatte ihre Musterung offensichtlich noch nicht abgeschlossen.


  „Hm?“ Meine Hand wanderte automatisch nach oben, vorsichtig berührte ich meine angeschwollene Lippe und die dicke Blutkruste. Was sollte das wohl sonst sein? Das Essen von vor zwei Wochen?


  „Ja, ich habe einen Ellbogen in die Fresse bekommen. Ist aber nicht schlimm“, log ich aalglatt.


  Sie nickte langsam und schob die Ärmel ihres Pullovers nach oben. Das sah irgendwie nach Stress aus.


  Zum Glück war mein Toast fertig, so musste ich aufstehen und konnte mich ihrer Begutachtung erst einmal entziehen. Ein wenig ungeschickt – ich bin immer etwas linkisch, wenn mich jemand beobachtet – schmierte ich mein Nutella-Toast und setzte mich wieder an den Tisch.


  „Da kannst du ja froh sein, dass dir kein Zahn ausgeschlagen wurde.“


  „Mmh.“ Ich trank einen großen Schluck Kaffee und lehnte mich zurück. Wenn sie wüsste ...


  Als meine Schwester auftauchte, hatte sie einen dicken Schal um ihren Hals gewickelt. Hatte sie sich verkühlt oder sich vielleicht einen fiesen Virus von Are eingefangen? Ich ertappte mich dabei, ihr genau das zu wünschen. Was erkundete sie auch Ares Innenleben mit ihrer Zunge?


  „Was starrst du so?“, blaffte sie mich an, obwohl ich noch gar nichts gesagt hatte. Komisch, sie klang gar nicht heiser.


  Ich stand auf und räumte meinen Teller weg. Wenn Leo in so einer Stimmung war, konnte man sich nur noch verpissen.


  „Guten Morgen“, begrüßte unsere Mutter ein wenig pikiert.


  „Guten Morgen, Mama“, sagte Leo freundlich. Okay, ihre miese Laune hatte nur was mit mir zu tun. Wahrscheinlich war ihr gerade wieder eingefallen, dass ich sie und Are gestern gestört hatte.


  „Hast du das mitbekommen? Mit Liams ‚Unfall’?“


  Leos Miene entgleiste kurzzeitig. „Unfall?“, wiederholte sie.


  „Ja, er hat doch bei dem Konzert einen Ellbogen ins Gesicht bekommen. Oder ist er etwa in eine Schlägerei geraten?“


  Ah, meine Mutter hatte mir das also nicht wirklich abgenommen. Ich warf Leo einen scharfen Blick zu.


  „Als wenn DER in eine Schlägerei kommen würde!“, sagte Leo verächtlich. „Nee, das ist bei dem üblichen Gedrängel passiert.“


  Okay, ihr Tonfall war alles andere als nett. Aber wenigstens hatte sie genug Grips, um nicht die Wahrheit auszuquatschen.


  Ich machte, dass ich aus der Küche kam.


  Als ich dann wieder in meinem Zimmer war, sah ich mich ratlos um. Mein Blick fiel auf das Buch, das ich gerade las, ‚Memory Error’ von T. A. Wegberg. Das war eine total geile Geschichte, aber ich konnte mir im Augenblick nicht vorstellen, etwas zu lesen. Ich war zu aufgewühlt, unruhig, irgendwie rastlos. Es war etwas anderes als Langeweile, denn langweilig war mir eigentlich nie. Ich spielte mit dem Gedanken, raus zu gehen, aber was zur Hölle sollte ich da? Wahrscheinlich trat ich nur in Hundekacke oder wurde von einem Kamikaze-Radkurier übergemangelt.


  Ich setzte mich auf meinen Schreibtischstuhl und drehte mich um mich selbst. Aber nach zwei Runden war mir schwindelig. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Ich hätte gern irgendjemandem erzählt, was in mir vorging. Was hätte ich dafür gegeben, wenn ich Philipp hätte anrufen können, um ihm zu erzählen, was ich fühlte, wenn ich Are begegnete. Aber das war vollkommen unmöglich! Zum einen wusste mein alter Kumpel nicht einmal, dass ich auf Jungs stand und zum anderen würde er mich für verrückt erklären! Die meisten Leute, die in Stars verknallt waren, erklärte man irgendwie für verrückt, oder? Oder war das Ganze schlicht und einfach verrückt? Total durchgeknallt?


  Fakt war, dass Philipp der Einzige war, dem ich überhaupt so was erzählt hätte, und gerade das kam dieses Mal nicht infrage. Aber ich wäre es trotzdem gern losgeworden. Es drückte mich nach unten, dieses Gefühl füllte mich vollkommen aus, und es war allein sehr schwer zu ertragen.
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  Ares SMS traf mich völlig unvorbereitet.


  ‚Hast du heute Abend Zeit für mich? Are’


  Allein die Formulierung ließ mein Herz stolpern. Ich schnappte nach Luft. Zeit für mich. Und ob ich die hatte! Aber was genau bedeutete das?


  ‚Generell schon’, schrieb ich zurück. ‚Was ist mit Leo?’


  ‚Ich würde mich gern mit DIR treffen. Leo ist verabredet.’


  Was hieß das nun wieder? Wusste sie vielleicht gar nichts davon? Wollte er sie – hintergehen? Und wie sollte ich mich jetzt verhalten? Scheiße, warum machte er so was? Ich hielt nichts von solchen Spielchen. Auf der anderen Seite: Ich konnte Are ganz für mich allein haben. Na ja ... okay, dieser Gedanke hatte etwas Beängstigendes. Allein bei der Vorstellung bekam ich schwitzige Hände und ein merkwürdig flaues Gefühl in der Magengegend. Eigentlich war ich ja gar nicht so furchtbar schüchtern, wenn ich nicht dummerweise immer in seiner Gegenwart stottern würde!


  Meine Finger verharrten bewegungslos über den Tasten. Was sollte ich zurückschreiben? Und woher zum Teufel hatte er eigentlich meine Handynummer?


  Und schließlich tippte ich ‚Okay, um 18 Uhr?’, wobei ich mich zig Mal vertippte. Vielleicht konnten wir ja eine Pizza bestellen oder etwas ähnlich Profanes.


  


  Ohne anzuklopfen, betrat Leo mein Zimmer, und ich erschrak so heftig, dass mir mein Handy aus der Hand flutschte, wie eine glitschige Flunder. Ich hechtete hinterher.


  „Was ist? Schlechtes Gewissen?“, fragte sie hämisch.


  Wenn die wüsste ..., dachte ich und hatte tatsächlich ein furchtbar schlechtes Gewissen. Are war ihr Freund! Was tat ich hier bloß? Obwohl, hey, war ja noch gar nichts passiert.


  „Ich bin gleich mit Lilyana verabredet. Willst du nicht mitkommen?“


  Ich tauchte unter dem Bett hervor. „Äh ...“


  „Was soll das heißen? Ja oder nein? Lilyana steht echt auf dich. Ich finds blöd, dass ich sie immer wieder vertrösten muss.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Irgendwie kam ich mir vor wie eine Ware. Hatte meine Schwester ihrer Freundin etwa irgendwelche Versprechungen gemacht?


  „Kann ja auch nicht so weitergehen mit deiner Jungfräulichkeit!“


  Das war ja nun wieder ein Reizthema für mich.


  „Ich habe einfach nicht das Bedürfnis, mal schnell durch fremde Betten zu springen“, erklärte ich altmodisch.


  „Du könntest es auch in deinem Bett tun“, meinte Leo. „Ich meine, außer mit deiner Hand.“


  Ich biss die Zähne zusammen. „Ich habe einfach noch andere Interessen.“


  „Was denn?“ Verächtlich ließ sie ihren Blick durch mein Zimmer schweifen. „Ach ja, ich vergaß – Fantasybücher und Gummiritter!“


  „Boah, jetzt lass mich doch in Ruhe! Ich steh einfach nicht auf Lilyana!“, wurde ich deutlicher. Warum wollte sie mich unbedingt verkuppeln? Dachte sie, ihr lieber Bruder lebte vielleicht nicht mehr lange, da musste er unbedingt noch was erleben? Der Gedanke versetzte mir einen Stich. Ich wusste, dass sie sich häufig Sorgen machte, was meine Gesundheit betraf. Eine Zeit lang hatte sie, und auch meine Eltern, so große Angst gehabt, dass ich einen Tumor im Kopf haben könnte. Aber da war nichts, zumindest nichts, was man hätte sehen können. Und im Moment ging es mir auch ganz gut, ich hatte sogar meine Tablettendosis auf ein Minimum runterfahren können.


  Leo schüttelte den Kopf, dass ihre langen Haare flogen. „Das glaub ich dir nicht! Da steckt was anderes dahinter!“


  „Ach ja? Was denn?“, fragte ich angriffslustig.


  „Keine Ahnung. Aber vielleicht bist du einfach nur ein langweiliger Streber.“


  Leo wirkte richtig sauer. Ich hatte keine Ahnung, warum sie sich da so reinsteigerte? Wahrscheinlich hatte sie ihrer Freundin wirklich falsche Hoffnungen gemacht und ärgerte sich jetzt, weil ich ihr einen Strich durch die Rechnung machte.


  Da klingelte es an der Tür. Ich erschrak erneut heftig. Das konnte doch unmöglich schon Are sein! Ich war noch gar nicht fertig! Und was sollte ich zu Leo sagen? Würde sie gleich ausflippen, weil ich ihr nichts von seiner SMS erzählt hatte? Scheiße, das bedeutete KRIEG! Leo drehte sich um und wollte mein Zimmer verlassen, um die Tür zu öffnen. Aber ich versuchte, ihr zuvor zu kommen. So gab es auf dem Weg ein Gerangel, und sie schubste mich gegen die Kommode im Flur. Ich knallte mit dem Oberschenkel dagegen und verhinderte im letzten Augenblick, dass der gläserne Kerzenhalter einen Abgang machte. Fluchend rieb ich mir die schmerzende Stelle. Noch ein blauer Fleck!


  Und wofür? Es war natürlich nicht Are, der vor der Tür stand, sondern Lilyana! Da hätte ich auch selbst drauf kommen können!


  Meine Schwester begrüßte sie herzlich, nicht ohne mir einen gehässigen Blick zuzuwerfen.


  „Hallo“, sagte ich matt.


  Lilyana lächelte mich offen an. Sie war ungefähr so derbe aufgestylt, als wollte sie in irgendeinen angesagten In-Club. Aber ich konnte mir auch ehrlich gesagt nicht vorstellen, wie sie in einem Schlabberpulli aussah.


  „Hallo Liam. Kommst du mit?“, fragte Lilyana mich mit einem bezaubernden Lächeln.


  Ihr Lächeln hatte echte Star-Qualitäten. Fast hätte ich ja gesagt. Aber da mischte sich meine Schwester ein.


  „Mein Bruder beschäftigt sich lieber mit seinen Gummipuppen“, zischte sie und ließ mich einfach mit ihrer Freundin stehen.


  Lilyana sah mich verwundert an. „Gummipuppen?“


  Ich seufzte verlegen. Was dachte sie nun wieder?!


  „Als ich 12 war, habe ich mal angefangen, so Fantasyfiguren zu sammeln. Ritter, Drachen, Elfen und so was. Aber das mache ich gar nicht mehr.“


  „Aha, interessant.“ Sie fand es stinköde. „Also, kommst du nun mit?“


  „Nee, heute nicht.“


  Lilyana zog eine Schnute. Auch das sah irgendwie niedlich aus. „Kann ich dich nicht überzeugen? Wir wollen gleich noch ins Kino.“ Sie kam verdächtig nahe. Was war das nun für eine Masche? Gab es irgendetwas, das sie tun könnte, was mich vielleicht überzeugte, den Abend mit Are sausen zu lassen? Nein, natürlich nicht.


  „Nein, tut mir leid“, antwortete ich daher. „Ich muss noch meine Gummipuppen polieren!“


  Aus Leos Augen schossen kleine Blitze. Sie war mittlerweile wieder aufgetaucht und zog sich gerade ihre kurze Lederjacke an. „Was du dir wohl polierst ...“, giftete sie.


  Ich suchte mein Heil in der Flucht.


  


  Kaum waren die beiden aus dem Haus, schlich ich mich in Leos Zimmer. Ich wusste, dass sie das nicht ausstehen konnte, dabei war ich überhaupt nicht übermäßig neugierig. Ich hatte noch nie ihre Schränke durchsucht oder ihre Unterwäsche geklaut und an meine Mitschüler verhökert. Ich wollte mir nur etwas von ihr ausleihen. Ihr Make-up lag auf der Kommode vor dem großen Spiegel. Rasch suchte ich mir die passenden Sachen heraus, einen Eyeliner, einen Kajal und etwas Wimperntusche. Ich nahm nur die Sachen, die Leo mir vor ihrem Geburtstag ins Gesicht geschmiert hatte. So bewaffnet schloss ich mich im Badezimmer ein. Noch ungefähr eine Stunde, dann würde Are hier vor der Tür stehen. Ich duschte schnell und widmete mich dann meiner Verschönerung. Na ja, oder Umgestaltung, wie immer man das nennen wollte.


  Als ich fertig war, begutachtete ich mich im Spiegel. War ganz gelungen. Dramatische Augenumrandungen und eine Frisur, wie gerade aus dem Bett gekrochen. Nicht perfekt, aber ich hatte ja auch nicht so viel Übung wie meine Schwester. Dazu passend war ich ohnehin heute etwas blässlich, weil übermüdet. Und das Ereignis von letzter Nacht setzte mir doch immer noch zu. Man wurde ja nicht alle Tage überfallen und zusammengeschlagen. Die Blutkruste an meiner Lippe und der leichte Blauschimmer auf meinem Jochbein rundeten das Bild ab. Also, ich war zufrieden mit dem Ergebnis und verließ daher das Badezimmer.


  Als meine Mutter mich so sah, sprang sie vor Schreck fast in den Schrank.


  „Liam, gütiger Himmel! Wie siehst du denn aus?“


  Ich runzelte die Stirn. „Wieso? So sind wir auch zum Konzert gegangen. Da sahen alle so aus!“, verteidigte ich mich.


  „Ja?“ Meine Mutter musterte mich zweifelnd.


  „Ja“, bekräftigte ich, obwohl ich alles andere als überzeugt war. Wenn meine Mutter schon so darauf reagierte, was würde Are dann sagen? Aber, halt! Der sah ja immer so aus! Was würde meine Mutter bloß sagen, wenn die beiden aufeinandertrafen? Ich wagte nicht, es mir auszumalen. Sie kannte Leos neuen Freund vermutlich noch gar nicht!


  Ich musste sie schonend darauf vorbereiten.


  „Ich ... kriege gleich Besuch“, begann ich unverfänglich.


  Im Gehirn meiner Mutter arbeitete es. Ich wäre nicht erstaunt gewesen, wenn ich das Ticken, Drehen und Quietschen der Zahnräder gehört hätte. Nicht einmal, wenn plötzlich Dampf aus ihren Ohren gekommen wäre!


  „Ach so“, sagte sie schließlich. „Deswegen hast du dich ... ähm, schick gemacht.“


  Ich wagte nicht, ihre These zu bestätigen.


  „Wer ist es denn? Ein Mädchen aus deiner Klasse?“


  Oh Mann, was wurde das hier? Ein Verhör?


  „Äh, nein. Ein ... Bekannter“, wich ich aus. „Also, wir waren doch gestern bei diesem Konzert. Und er ist ... der Sänger ... in der Band.“


  „Oh, ein Prominenter! Kenne ich ihn vielleicht auch?“, witzelte sie.


  Ich sah sie misstrauisch an. „Er ist nicht Howard Carpendale oder so.“


  Nun sah sie mich beleidigt an. „So alt bin ich nun auch wieder nicht.“ Sie musterte mich erneut kritisch mit zusammengekniffenen Augen. „Wie kommt es, dass du von so jemandem Besuch bekommst? Leo erzählte, da wären an die 5000 Leute gewesen!“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Na ja, bisher bin ich nicht davon ausgegangen, dass du Kontakt zu Rockstars pflegst.“


  Was sie sich da jetzt schon wieder ausmalte ... Sex, Drugs and Rock’n’Roll ... Da dachte sie wohl an ihre eigene wilde Zeit mit den entsprechenden Bands. Ich verdrehte die Augen. Obwohl, so unrecht hatte sie vermutlich auch nicht. Und ich wollte sie ja auf Ares Erscheinung vorbereiten. „Nun, Are war auf Leos Geburtstagsfeier. Da habe ich ihn kennengelernt.“


  „Und was will er von dir?“


  Wieso hatte sie ‚von dir’ gefragt? Und nicht ‚bei dir’? Dieses eine kleine Wörtchen brachte mich sekundenlang aus dem Takt. Wollte er was ‚von’ mir? Und wenn ja, was?


  „Er ... er will mich nur besuchen“, wich ich mit der Eleganz eines Siebeneinhalb-Tonners aus. „Wir haben uns gut verstanden.“ Was ja nicht einmal stimmte! Die Frage meiner Mutter dröhnte in meinem Kopf. Was will er von dir? Oder sollte ich mich mal besser fragen: Was will ich von ihm?


  „Wie alt ist er denn?“, fragte sie mich weiter aus.


  „Keine Ahnung ... 18 oder 20?“


  „Aha.“ Wieder arbeitete es im Gehirn meiner Mutter. „Ach so, jetzt verstehe ich ... Du hast dich so hergerichtet, damit er dich wiedererkennt!“


  Ich verdrehte die Augen. „Ja, ja, genau ...“


  „Hm, jetzt weiß ich gar nicht ... Eigentlich hatten dein Vater und ich heute Essen gehen wollen.“ Sie grübelte.


  „Ja, und?“ Das waren doch super Neuigkeiten! Leo im Kino und meine Eltern weg. Perfekt.


  „Aber wenn du hier mit einem fremden Jungen ... Mann ...“ Sie runzelte wieder die Stirn. Wenn sie das noch öfter machte, brauchte sie bald eine Botox-Behandlung. „Ich meine, ich finde es ja nicht so gut, wenn hier dann ein Fremder im Haus ist.“


  „Mama, bitte! Ich bin doch auch noch da!“


  Sie sah mich zweifelnd an.


  „Und vielleicht wollte Philipp auch noch kommen“, flunkerte ich drauflos. „Der wollte nämlich noch ein Interview mit Are machen.“


  „Ach so, das ist natürlich was anderes.“ Jetzt klang sie richtig erleichtert. Sie sah auf ihre Uhr.


  Dein Vater kommt bestimmt gleich zurück. Ich gehe mich dann mal umziehen.“


  


  Und so kam es, dass ich tatsächlich allein war, als Are um Punkt 18 Uhr an unserer Haustür klingelte. Mein Herz raste wie ein Hamster auf Speed. Ich hatte mir in der letzten halben Stunde unzählige Male vorgestellt, wie wir uns begrüßen würden. Was ich und was er sagte ... und ob wir uns die Hand gaben und und und ... Jetzt war ich so benommen, dass ich kaum den Arsch aus dem Sofa bekam – was vermutlich daran lag, dass meine Beine eine merkwürdige Weingummi-Konsistenz angenommen hatten.


  Ich bemühte mich darum, die Fassung zu wahren. Wenn ich nicht bald an der Haustür war, würde Are vermutlich wieder fahren. Wer wartete schon gern stundenlang vor verschlossener Tür?


  Jetzt reiß dich aber mal zusammen! Du bist ja noch viel schlimmer als irgendein Fan oder Groupie! Fehlte nur noch, dass ich in Tränen ausbrach oder hyperventilierte, sobald ich Are sah.


  Ich öffnete die Tür mit dem Elan eines 85-jährigen Seniorenheimbewohners. Hey, das war blanke Angst, die mich hemmte.


  Vor der Tür stand er dann. Klar, wer auch sonst?


  Are. Und wieder gingen überall die Lichter an.


  Er sah einfach geil aus. Die schwarze enge Jeans betonte seine endlos langen Beine, dazu trug er dieses Mal helle Sneakers. Da er die Jacke nicht zugemacht hatte, konnte ich gleich einen Blick auf sein extravagantes Oberteil werfen, es war schwarz, bestand irgendwie aus mehreren Schichten und zeigte mindestens eine seiner göttlichen Schultern.


  „Hi Liam“, schnurrte er. „Lässt du mich auch rein?“


  Oh shit, das fing ja gut an! Ich gaffte ihn an wie so ein Geistesgestörter! Wie lange hatten wir mittlerweile so in der Tür gestanden?


  „J-ja, natürlich.“ Fast gehetzt machte ich einen Schritt beiseite, sodass er an mir vorbei in die Wohnung konnte.


  Diese Gelegenheit nutzte ich, um an ihm zu riechen. Er roch nur ganz schwach nach Duschgel und irgendetwas unglaublich Verlockendem. Und ich verhinderte im letzten Moment, dass mir ein „mmh“ über die Lippen kam. Das konnte ja ein Abend werden! Ich würde mich bis auf die Knochen blamieren.


  „Keiner da?“, erfasste Are sofort die Situation. Keine Ahnung, wie er das so schnell herausgefunden hatte.


  „Nein, n-nur wir.“ Ich lachte nervös.


  Er drehte sich zu mir um. „Hast du etwa Angst?“


  „N-nein. Ich h-habe einen Sp-Sprachfehler“, ging ich in die Offensive.


  Er lachte geschmeidig. Dieses Lachen jagte mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Wie konnte jemand so lachen? Ich kannte ja die verschiedensten Varianten, von Schweinegrunzen bis Ziegengemecker, hysterischem Kreischen bis zu spöttischem Husten. Aber so wie Are hatte ich noch niemanden lachen gehört.


  Ein wenig verwirrt zeigte ich Are mein Zimmer. Ich hatte keine Ahnung, warum er gekommen war, und was er an diesem Abend geplant hatte. Er sah sich aufmerksam um, ehe er sich mir zuwandte. „Ich wollte mich bei dir entschuldigen. Es war meine Schuld, dass du auf dem Parkplatz überfallen wurdest.“


  Ich starrte ihn wortlos an. „W-wieso?“, fragte ich schließlich. „Waren d-d-das deine Freunde?“


  „Im Gegenteil. Aber sie waren schon wegen mir da.“ Klang wie ein Rätsel, was er da von sich gab.


  Ich verstand nur Bahnhof.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass du gleich die Biege machst, wäre ich dir sofort nachgegangen. Ich hatte nicht vor, dich zu erschrecken.“


  Aha, ich hatte den Eindruck, als wäre Are sehr schnell bei mir gewesen. Und noch immer wusste ich nicht, auf was das alles hinauslaufen sollte.


  „Hast du denn noch was abbekommen? Ich meine, irgendwelche Verletzungen?“ Jetzt sah Are mich fast so besorgt an wie Leo.


  „Nee, halb so schlimm“, schwächte ich ab. Wow, ein Satz ohne Hänger! „P-paar blaue Flecken.“


  Er musterte mich neugierig, ließ seine Augen ohne Eile über meinen Körper gleiten, bis ich wirklich komplett in Flammen stand – und eine Schweineangst hatte, dass er meine blauen Flecken sehen wollte. Wollte er aber nicht.


  „Süß siehst du aus.“


  „Äh, d-danke.“ Ich sah konzentriert zu Boden und wand mich wie eine Schlange. Das konnte doch nur nach hinten los gehen. Scheiße, ich stand hier mit dem Stecher meiner Schwester! Und der machte mir Komplimente ... Oder was war das?


  „Fühlst du dich nicht wohl mit dieser Kriegsbemalung?“


  „Hm, ich komme m-mir ein bisschen verkleidet vor“, gab ich verlegen zu. Aber ich habe das nur für dich gemacht!


  „Du brauchst das gar nicht. Ich find dich auch ohne hübsch.“


  Ich wollte lieber nicht nachfragen, was genau er mit „ohne“ meinte.


  „Du bist hübsch“, murmelte ich leise und ohne nachzudenken.


  Er hatte es natürlich gehört und lachte wieder dieses verbotene Lachen.


  Um irgendwie aus diesem Sumpf zu gelangen, in den ich mich hineinmanövriert hatte, sagte ich: „W-warum wolltest du dich allein m-mit mir treffen? Ich dachte, du bist mit Leo zusammen?“


  „Ich mag deine Schwester sehr gerne.“ Er grinste ein wenig diabolisch. „Aber bei dir liegt der Fall noch etwas anders.“


  Wollte ich wirklich wissen, was er damit meinte? Ich traute mich nicht, zu fragen.


  „Hast d-du dir das mit dem Interview ü-ü-überlegt?“


  „Ja. Meinetwegen kannst du deinem Freund sagen, dass ich morgen Zeit hab. Da ist vormittags ein Fotoshooting, mittags könnte ich mich mit ... wie hieß dein Freund?“


  „Philipp.“


  „... mit Philipp im Ambiente treffen. Kennst du das?“


  Ich nickte. Das Ambiente war ein Café oder Bistro, in dem ich noch nie gewesen war, weil da eher wohlhabendere Leute verkehrten. Ich stellte mir Are in diesem Café vor und musste lachen. Er in seinem Outfit unter lauter Managern und Geschäftsleuten. Das war wirklich lustig.


  „Schön, dass du endlich mal lachst.“ Are beobachtete mich genau. „Was schüchtert dich eigentlich so ein?“


  Mit einem Schlag wurde ich wieder ernst. Sollte ich ihm darauf eine Antwort geben? Ich zuckte mit den Schultern. Mein Blick irrte durch mein eigenes Zimmer. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wusste nicht einmal, was ich jetzt tun sollte.


  Are drehte sich von mir weg, und ich atmete erst einmal erleichtert auf. Dann sah ich, dass er meine Figuren – meine „Gummipuppen“ – interessiert betrachtete.


  „Ich hab die f-früher mal gesammelt“, erklärte ich eilig. Vielleicht hielt er mich nun einfach für einen langweiligen Typen, der ...


  „Kann ich eine Figur haben?“


  Erstaunt sah ich ihn an. Hatte ich mich vielleicht verhört? Aber Are schien es ernst zu meinen. Ich nickte langsam. Überhaupt versuchte ich, so wenig wie möglich zu reden. Was für ein Gespräch natürlich ziemlich ungünstig war.


  Are suchte sich mit sicherem Händchen den Vampir aus dem Regal – eine total seltene Figur, geschätzter Marktwert 200 EUR.


  Ich schluckte einen Kommentar hinunter. Wahrscheinlich würde ich ihm alles geben, schoss es mir durch den Kopf. Hoffentlich fragte er nicht noch nach anderen kostspieligen Dingen. Der Vampir verschwand in Ares Tasche. Erstaunlich, dass er überhaupt etwas in diese Tasche stecken konnte! Ich starrte meinem Vampir hinterher, stellte dann aber fest, dass ich besser NICHT auf Ares Hosentasche glotzen sollte. Die Richtung war brisant. Aber natürlich hatte Are auch das bemerkt. Er quittierte es mit einem feinen Lächeln.


  „Warst du schon mal bei einem Fotoshooting?“


  Ich schüttelte irritiert den Kopf. Was für ein Fotoshooting?


  „Weißt du was? Komm doch einfach mit!“


  „W-wie? Was?“


  „Morgen, ich hol dich ab. Komm schon, sonst ist mir das zu langweilig.“


  Ich konnte doch nicht zu so einem Fotoshooting mitkommen! Wie sah das denn aus? Als wäre ich Ares Schoßhündchen!


  „Los, hast du nicht Ferien?“, drängte er mich. Das Lächeln auf seinen Lippen war unfassbar verlockend.


  „Ja, schon ...“


  „Dann ist ja alles geritzt. Ich hole dich morgen um kurz nach neun ab.“


  „Du ... du kannst mich nicht von zu Hause abholen! Wegen Leo! W-wir treffen uns besser an der nächsten Ecke, da, wo die Tankstelle ist.“


  Are sah mich einen Augenblick nachdenklich an. „Huh, du bist echt rücksichtsvoll“, sagte er schließlich. Täuschte ich mich, oder klang da eine gehörige Portion Ironie in seiner Stimme mit? Und was hieß überhaupt rücksichtsvoll! Ich wollte vermeiden, dass meine Schwester mir das Gesicht zerkratzte! Es war ohnehin total lebensmüde, mich mit ihrem Lover zu verabreden. Wenn das aufflog – und das würde es, da war ich mir sicher –, dann war ich geliefert.


  „Äh ... sag mal, m-möchtest du eigentlich was trinken?“, fragte ich, um irgendwas zu sagen.


  Ares Lächeln veränderte sich unmerklich, wurde noch intensiver, noch betörender. Himmel, wie machte er das bloß?


  „Nein, lieber nicht“, sagte er mit rauer Stimme. Er sah mich bedauernd an. „Ich kann leider nicht so lange bleiben. Wollte auch nur schauen, wie’s dir geht.“


  „Mmh“, machte ich und versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Das war wohl nichts mit romantischem Abend, Pizza, DVD und ... ja, was?!


  Are hatte meinen aufgesetzten Gesichtsausdruck allerdings sofort durchschaut. Er schenkte mir noch ein aufmunterndes Lächeln. „Es ist wirklich besser, wenn ich jetzt verschwinde. Aber ich werde immer an dich denken, wenn ich ihn in der Hand halte.“


  Ich starrte ihn an. Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt, oder?


  Jetzt grinste Are breit. „Ich meine natürlich den Vampir!“


  „Ja, k-klar!“, beeilte ich mich zu sagen.


  Als Are gegangen war, fiel ich völlig erschöpft auf mein Bett. Eine simple Unterhaltung mit ihm war so anstrengend wie Hochleistungssport. Und dann fiel mir auch noch ein, dass ich vergessen hatte, meine Tabletten zu nehmen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich mich so zerschlagen fühlte. Aber ich schaffte es nicht mehr aus dem Bett, sondern schlief einfach ein.
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  Are war pünktlich, aber ich wartete bereits seit zehn Minuten mit schweißnassen Händen und zittrigem Unterkiefer. Obwohl ich Are doch jetzt schon öfter getroffen hatte! Warum brachte er mich so durcheinander?


  Er fuhr seinen fetten Pathfinder auf den Parkplatz der Tankstelle und ließ mich auf der Beifahrerseite einsteigen.


  „Guten Morgen“, begrüßte er mich mit diesem Lächeln, von dem ich hoffte, dass er es nur für mich reservierte.


  Er wirkte noch blasser als sonst, oder war er so stark geschminkt? Vielleicht hatte er aber auch schlecht geschlafen? So wie ich …


  Kaum war ich angeschnallt, fuhr er rasant vom Parkplatz runter. Mir wurde gleich ein bisschen schwummrig. Gut, dass ich kaum was gefrühstückt hatte! Sonst hätte echt die Gefahr bestanden, dass ich Are das Auto vollgekotzt hätte. Er fuhr wie ein Geisteskranker! Ich wusste nicht, ob ich die Augen offen halten oder schließen sollte! Panisch stemmte ich die Füße gegen den Boden und klammerte mich mit meinen schweißnassen Fingern am Sitz fest. Ich rechnete jeden Moment damit, aus der Kurve zu fliegen. Aber erstaunlicherweise kamen wir heil vor dem Fotostudio an.


  „Sch... scheiße – was war das denn?“, fragte ich, als ich quasi aus dem Wagen fiel.


  Are sah mich erstaunt an, dann setzte er seine Sonnenbrille auf. „Hm? Was meinst du?“


  Ich winkte ab und versuchte einfach, mich wieder ein bisschen zu sammeln.


  


  Ich dackelte hinter ihm her. Das alles war ziemlich irreal. Ich war froh, als ich Hauke, Veit und Marc sah. Die Drei brachten mich wieder etwas ins Gleichgewicht.


  Sie begrüßten mich freundlich und waren auch sonst total entspannt, obwohl ein ganzes Team um sie herumkasperte und dabei war, Frisuren und Gesichter und Outfits irgendwie fototauglich zu machen.


  Ich hielt mich im Hintergrund und lehnte mich an die Wand. Das war echt ganz interessant, das alles zu beobachten. Ich hatte gar nicht gewusst, dass so ein Aufwand betrieben wurde für Fotos!


  Ein Typ mit weißblonden Haaren und dunklem Dreitage-Bart kam näher. Er trug eine imposante Kamera locker in einer Hand.


  „Hi Paul“, begrüßte Are ihn.


  „Hallo Air, hallo Jungs“, meinte Paul mit breitem Lächeln und Akzent. „Alles klar bei euch?“


  Keine Ahnung, woran das lag, aber ich kam mir vor, als sei ich auf einem fremden Planeten gelandet. Frage war nur, war ich der Außerirdische? Oder die anderen?


  


  Und dann ging es los.


  Im Mittelpunkt lag Are auf dem Boden. Die fetten schwarzen Boots offen, die Beine aufgestellt und leicht gespreizt. Das weiße Oberteil lag hauteng an seinem perfekten Körper. Die schwarze Jeans saß tief auf seinen schmalen Hüften, der Nietengürtel war natürlich wieder nicht durch die Gürtelschlaufen gezogen. Er war unfassbar sexy. Das hätte verboten werden müssen. Alles an ihm war perfekt, seine makellose weiße Haut, seine dunklen Augen, der schmale Mund mit den sinnlich geschwungenen Lippen. Und immer dieses betörende Lächeln. Diese Fotos musste ich einfach haben! Ich wollte diese Bilder, ich wollte sie immer wieder ansehen. Und sie aufhängen, ich wollte meine Wand damit tapezieren. Obwohl ... hm ... was würde Leo dazu sagen, wenn IHR Freund an MEINER Wand hing?


  „Pause“, befahl Are und riss mich aus meinen wirren Gedanken. Ohne auf die Entgegnung des Fotografen zu warten, löste sich die Band auf. Veit und Marc begannen sofort sich zu unterhalten. Hauke machte sich auf den Weg, um etwas zu trinken zu organisieren und murmelte irgendwas vor sich hin, was ich nicht verstehen konnte. Mir war vorher noch gar nicht aufgefallen, dass er Selbstgespräche führte.


  „Hey Liam, komm mal her.“ Are winkte mich zu sich herüber.


  „Warte, Paul“, wandte er sich an den Fotografen. „Mach mal ein paar Bilder von uns beiden.“


  Paul nickte und hantierte an seiner Kamera herum.


  Ich wusste nicht, wie mir geschah, als Are mich einfach kommentarlos auf seinen Schoß zog. Ich ruderte ein wenig herum, aber Are fing mich sicher auf. Besitzergreifend legte er den Arm um meine Taille. Scheiße, wie sah das denn jetzt aus? Als wären wir ein Paar!


  Ich spürte seinen festen Körper unter mir und zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken.


  „Mach mal nicht so ein verkrampftes Gesicht“, wurde ich von Paul instruiert. „Ganz locker.“


  Are vergrub seine Nase an meinem Hals und knurrte leise. Alle kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, und ich erschauderte.


  „Ja, das ist besser“, lobte Paul.


  Hatte ich was verändert? Wahrscheinlich sah ich nur noch etwas verschreckter aus der Wäsche.


  „Wartet mal“, mischte sich jetzt die junge Frau ein, die für Make-up und Frisuren verantwortlich war. Sie kam rüber und zupfte ungefragt an meinen Haaren herum. „So sieht’s besser aus.“


  Paul knipste noch ein paar Bilder, und Are schob mich mal in die eine, mal in die andere Richtung. Ich kam mir vor wie eine Puppe. Aber das Gefühl, halb auf ihm zu liegen und seine Hände an den unterschiedlichsten Stellen meines Körpers zu spüren, war so atemberaubend, dass ich noch stundenlang willenlos so hätte verharren können. Ach was heißt Stunden – Tage!


  Unterdessen war Marc hinter Paul getreten und sah sich die Bilder auf einem Monitor an. „Schau an, diese Bilder gehen besser nicht an die Presse!“ Er lachte offen und ein bisschen anzüglich, wie ich fand.


  Und ich spürte, wie meine Ohren noch heißer wurden! Wahrscheinlich sah das auf den Bildern zum Schießen aus, leuchtend rote Ohren neben Ares marmorweißem Gesicht.


  Hauke kam ebenfalls hinzu, in der Hand eine Flasche Cola. „He, ihr seid ein geiles Paar!“


  „Kannst du singen? Oder ein Instrument spielen? Dann solltet ihr als Duo auftreten“, witzelte Veit.


  „Aber die Pet Shop Boys gibt’s doch schon“, meinte Marc ein wenig scharfzüngig.


  Jetzt wurde ich knallrot, mein Gesicht brannte, als hätte jemand Säure über mich laufen lassen.


  Ich wand mich in Ares Umarmung, aber irgendwie war das viel zu ... huh! Doch Are entließ mich zum Glück aus seinem Griff. Obwohl, wären wir allein gewesen – aber das waren wir ja nicht! Ich sprang auf, als hätte mir was in den Arsch gebissen. Sehr zur Erheiterung aller Anwesenden. Auch Are stand auf, aber natürlich mit der ihm eigenen Eleganz. Er grinste mich an.


  Mit zitternden Knien drehte ich mich weg und holte mir auch erst mal eine Cola. Nicht, um etwas zu trinken, sondern um irgendetwas zu tun.


  Als ich wieder ein wenig klarer denken konnte und feststellte, dass mich niemand anstarrte – jeder kümmerte sich wieder um seinen Kram – sah ich gerade noch, wie Are und Marc gemeinsam den Raum verließen. Warum? Gingen Jungs neuerdings auch zu zweit zum Klo? Mich beschlich da ein äußerst ungutes Gefühl. Sollte ich ihnen nachgehen? Aber was war, wenn ich etwas sah, das ich nicht sehen wollte? Beim letzten Mal war meine Neugier nicht besonders gesund gewesen. Shit, ich wurde aus Are einfach nicht schlau.


  Als die Zwei dann zurückkamen – sie waren eine Ewigkeit weg gewesen! – sah Are auch noch irgendwie entspannter aus als vorher! Er strich Marc über den Oberarm, eine verdammt vertraute Geste. Grrrrrr! Marc fummelte an seinen Dreadlocks herum. War die Frisur wohl etwas durcheinandergeraten, was?


  Er nahm seine Haare zu einem Zopf zusammen, und als er sich umdrehte, sah ich zum ersten Mal Marcs Tattoo. Es war ein großes, verschnörkeltes „A“, das sich direkt unter seinem Haaransatz befand. Ich erstarrte innerlich. Ausgerechnet ein „A“!


  Aber warum zum Teufel glaubte ich eigentlich, dass ich irgendeinen Sonderanspruch hatte, was Are betraf?


  


  Nach dem Fotoshooting schleppte Are mich ins Ambiente. Ich fühlte mich merkwürdig, wusste nicht recht, was ich mit ihm reden sollte. Aber Are schien gar keinen großen Wert auf eine Unterhaltung zu legen. Das war mir recht.


  Philipp war bereits da. Und er war – nervös! Ich hatte meinen Kumpel noch niemals nervös gesehen, er war eher ein phlegmatischer Typ. Aber wenn es um Are ging, schienen alle irgendwie auszuflippen.


  Wir waren schon ein seltsames Grüppchen im Ambiente. Aber Are bewegte sich mit einer Selbstverständlichkeit, ich nahm an, dass es ihm nicht einmal auffiel, dass wir hier nicht herpassten. Aus Verlegenheit bestellte ich mir eine Cola.


  Philipp legte das Aufnahmegerät auf den Tisch und grinste etwas unsicher. Dann ordnete er seine Zettel.


  „Können wir?“


  „Klar“, sagte Are.


  Gespannt verfolgte ich das Interview. Philipp war echt richtig nervös, soviel stand fest. Aber er meisterte seine Sache erstaunlich gut. Ich fand, er stellte auch interessante Fragen.


  Bei der Frage nach den nächsten Terminen der Band stockte mir allerdings ein wenig der Atem. Are und seine Jungs würden demnächst auf Europatournee sein. Das hatte ich nicht gewusst. Und mir wurde erst jetzt klar, was es bedeutete, in einer Band zu sein, die mit einem Schlag bekannt geworden war: Termine, Konzerte, Termine und noch mehr Auftritte.


  Ich würde Are in nächster Zeit gar nicht sehen. Aber, auch wenn ich sicher war, dass zwischen uns ohnehin nichts lief, ich wollte ihn sehen! Ich wollte bei ihm sein, einfach nur in seiner Nähe.


  „Zwei Auftritte haben wir noch in Deutschland“, präzisierte Are gerade. „Danach geht’s rüber nach Luxemburg, England und Frankreich.“


  Ich biss die Zähne zusammen.


  „Die Single ist in Frankreich bereits auf Platz 1. Hattet ihr damit gerechnet?“


  Are grinste. „Nein, ich bin selbst überrascht. Wir müssen schon jetzt auf größere Hallen ausweichen. Aber im Moment macht das Ganze Spaß.“


  „Also zählt bei dir in erster Linie der Spaßfaktor?“, fragte Philipp.


  „Klar, nur“, antwortete Are. „Ich lebe nach dem Lustprinzip.“


  „Und was passiert mit der Band, wenn du keine Lust mehr hast?“


  „Also, ich könnte ewig so weitermachen“, witzelte Are. Wie ernst es ihm damit war, das konnte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal ansatzweise ahnen.


  


  Auf dem Heimweg versank ich in brütendes Schweigen. Warum war ich nur so blöd gewesen? War doch klar, dass Are nicht dauerhaft in meinem Leben gelandet war. Es war eher erstaunlich, dass ich ihn überhaupt kennengelernt hatte. Alle Überlegungen, mit ihm mitzureisen, jedes Konzert zu besuchen, und so weiter, verwarf ich sofort wieder. Das war vollkommen illusorisch. Erstens musste ich zur Schule, zweitens würden meine Eltern so einen Irrsinn überhaupt nicht mitmachen und Millionäre waren wir auch nicht. Und so war ich übellaunig und gereizt, als Are vor unserer Haustür hielt. Ich ging davon aus, dass er mich einfach rausschmiss, aber er machte Anstalten mit auszusteigen. Und im Grunde wollte ich nichts lieber als das, aber die Aussicht, ihn bald gar nicht mehr zu sehen, tat schon ziemlich weh. Ich mochte ihn viel lieber, als gut für mich war. Egal, was da zwischen Are und Marc lief. Oder zwischen Are und Leo ...


  „Ich weiß n-n-nicht, ob jemand da ist“, brummte ich unfreundlich.


  Are schenkte mir einen langen Blick. „Es ist keiner da“, erklärte er dann.


  Woher zum Teufel wollte er das wissen? War er Hellseher oder was?


  Aber er hatte recht. Alle waren ausgeflogen.


  Ich lud ihn nicht ein, aber er folgte mir auf mein Zimmer. Warum setzte mein Verstand nur immer aus, sobald Are in der Nähe war? Ich war sonst durchaus in der Lage zusammenhängend zu denken, aber auch jetzt war diese Fähigkeit weitestgehend ausgeschaltet. In mir herrschte ein Tumult, nicht nur in meinem Kopf, nein, auch meine Eingeweide krampften sich immer wieder zusammen. Und ich wusste nicht, was ich machen sollte. Also machte ich nichts, und ich sagte auch nichts. Ich benahm mich auf ganzer Linie wie ein Volltrottel, aber ich hatte keine Alternative.


  „Was ist los mit dir?“


  War ja klar, dass Are das wissen wollte. Aber was sollte ich ihm sagen? Ich konnte ihm nichts erklären. Was, wenn ich ihm ein heißes Liebesgeständnis aufs Auge drückte und er mich nur ungläubig ansah? Das wäre die totale Blamage gewesen!


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Und dann gingen mit einem Mal die Lichter aus, ich versank in einem watteweichen Wolkengefühl, wurde immer tiefer gezogen, bis aus den Wolken ein Sumpf wurde. Da wurde ich panisch. Ich strampelte und kämpfte. Aber ich kam nicht wieder an die Oberfläche. Meine Atmung setzte aus. Kurzzeitig wusste ich nicht einmal mehr, wie ich hieß! Das war der blanke Horror!


  „W-w-w-was ...?“ Ich kämpfte mich aus diesem Gefühl heraus. „A-a ...“ Doch ich konnte nicht mehr sprechen. Ich würde keinen einzigen zusammenhängenden Satz herausbekommen! Das war so schrecklich, und ich war so wütend und hilflos, dass mir fast augenblicklich die Tränen in die Augen schossen.


  Are lachte ausgelassen.


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Wie konnte er lachen? Wie konnte er darüber lachen, dass ich kein Wort herausbekam?! Ich schämte mich und trat sofort den Rückzug an. Ich wollte nur noch weg. Sollte er doch allein hier bleiben, das war mir egal. Ich war extrem empfindlich, wenn jemand über mich lachte. Jeder, der so was selbst mal erlebt hat, wird das verstehen können.


  Aber er erwischte mich am Ärmel und hielt mich fest.


  „Warte! Das bin ich! Ich verursache das“, stellte er fest und betrachtete mich wie ein seltenes Insekt. Er klang erstaunt, ja fasziniert und erheitert.


  „Natürlich tust du d-d-das!“ Ich war kurz vorm Heulen, auch wenn ich bemerkte, dass ich nun wieder klarer wurde. Wieso war er so ein Arschloch?! Natürlich war er irgendwie der Grund, dass ich stotterte. Das passierte schließlich bei keinem anderen! Ich war völlig durch den Wind! Mein Gehirn funktionierte nicht richtig. Und


  ich war mir ziemlich sicher, dass ich das nicht komisch fand.


  „Das ist wirklich interessant.“ Er ließ meinen Ärmel los – sein Glück, denn ich war kurz davor, ihm eine zu knallen! – und legte seine Hand an meine Wange. Ich zuckte zurück. Seine Hand war kalt.


  „Weißt du, was ich glaube? Dein Sprachfehler ist gar kein Sprachfehler, sondern eine Fehlschaltung in deinem hübschen Köpfchen. Du reagierst auf bestimmte Energiefelder. Schätze, du hast eine Art telepathische Begabung oder so etwas ähnliches.“


  Mir blieb die Luft weg. Telepathische Begabung? Ich? Klar! Und wenn ich auf Energiefelder reagierte, wer war er dann? Mr. Starkstrom? Das war mir echt zu blöd!


  „Los, sag was! Ich will hören, ob es jetzt besser geht“, drängte Are.


  Pah, ich war doch kein Versuchskaninchen! Ich würde überhaupt nichts mehr sagen! Stur schüttelte ich den Kopf und wischte mir mit dem Ärmel über die Augen. Ich würde nicht heulen, wegen so einer Scheiße.


  „Was soll das? Du weißt, dass ich nicht über dich lache.“


  Du kannst mich mal, Are!, dachte ich wütend. Deine doofen Spielchen kannst du mit wem anders spielen.


  „Na, komm schon“, lockte er mich mit Samtstimme.


  Aber ich blieb stumm.


  „Wenn du nicht sprichst, dann schrei!“


  Ich schwieg beharrlich, traute meiner eigenen Stimme nicht. Ich würde mich mit Sicherheit nicht zum Affen machen!


  „Ich krieg dich zum Schreien. Wette, du würdest schreien, wenn ich mit dir schlafe“, behauptete er in einem Tonfall, der mir in die Gehirnwindungen kroch und mich bewegungsunfähig machte.


  Diese Aussage, die ich erst danach erfasste, ließ mich rot werden, ich spürte die verräterische Hitze in meinem Gesicht.


  „Ich schlaf nicht mit dir“, fauchte ich jetzt doch, wütend und verunsichert.


  Are lachte nur leise.


  „Siehst du, es geht doch!“, sagte er triumphierend.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen und vergrub mein Gesicht in den Händen. Warum waren die Treffen mit Are nur immer so konfus und so unglaublich anstrengend? Ich hatte den Eindruck, als sei ich seit mindestens drei Tagen auf den Beinen. Vielleicht war es doch ganz gut, dass wir uns bald nicht mehr sehen würden. Aber allein dieser Gedanke bewirkte ein höllisches Ziehen in meinem ganzen Körper. Ich wollte nicht ... Ja, was eigentlich? Wahrscheinlich brachte mich das alles um. Scheiße, ich war voll der Psycho. Machte einen Heidenaufstand, dabei war nicht mal was zwischen uns gelaufen. Im Grunde war Are doch immer noch der Lover meiner Schwester.


  Ich hörte nichts, doch Are war nähergekommen, setzte sich nun zu mir aufs Bett. Er strich mit einer federleichten Bewegung über meinen Kopf.


  „Alter, du b-bringst mich ins Grab“, flüsterte ich stockend.


  „Hm, leider kann ich das nicht vollständig ausschließen“, meinte Are nachdenklich.


  Oh man, wie meinte er das nun wieder? Das war echt kein Thema, bei dem ich länger verweilen wollte. Aber das Schweigen, das sich zwischen uns ausbreitete wie ein Ölteppich, war auch unangenehm.


  „S-sag mal, stimmt es eigentlich, d-d-dass du in High Heels laufen kannst?“, fragte ich daher zusammenhanglos. Und im gleichen Augenblick hätte ich mir dafür in den Arsch beißen können.


  Are lachte leise. „Woher hast du denn so was?“


  „Internet.“ Hoffentlich dachte er jetzt nicht, dass ich darauf stand!


  „So was steht im Internet? Hab ich das echt mal erzählt? Da muss ich nicht zurechnungsfähig gewesen sein ...“


  Ich blickte vorsichtig auf. Aber Are grinste noch immer.


  „Und ...?“


  „Ja, ich kann das wirklich“, gab Are zu. „Ich kann mich komplett in ein Mädchen verwandeln, du würdest mich nicht erkennen.“


  „Ich w-würde dich immer erkennen“, sagte ich so leise, dass ich hoffte, er hätte es nicht gehört. Aber Are hatte es natürlich gehört. Er kommentierte es netterweise nicht.


  „Stehst d-du eigentlich auf Jungs?“ Ich fand die Frage legitim, immerhin hatte er angedroht, mit mir zu schlafen! Oder war das nur ein Witz gewesen? Dann dachte er jetzt vielleicht, ich würde fragen, weil ... Shit, das war ja voll peinlich!


  Ares Lächeln wurde schmaler. „Ich bin da nicht festgelegt.“


  Na ja, immerhin ...


  „Hast du mit Leo geschlafen?“


  Are grinste. „Und wenn?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Er hatte ja recht. Erstens ging es mich nichts an und zweitens war es ja auch egal.


  „Liam, du bist wirklich Zucker“, sagte Are und strich leicht mit der Hand über meinen Kopf. Eine vertraute Geste, die mich wieder unter Strom setzte. Wahrscheinlich war er doch Mr. Starkstrom. Mittlerweile hielt ich alles für möglich.


  „Sag mal, wollt ihr eigentlich zu den nächsten Gigs mitfahren?“


  Ich starrte ihn an. „Bitte?“ Hatte ich mich verhört?


  „Wir haben noch zwei Auftritte in Deutschland, ihr habt Ferien – vielleicht habt ihr Lust ...“


  „Ja!!“ Natürlich hatte ich Lust! Mehr als das! Das war so ein geiles Angebot! Ich konnte es gar nicht fassen. Aber was hieß ‚mitfahren’? Und wer war ‚ihr’?


  „Also mit Leo?“, fragte ich vorsichtshalber nach.


  „Dachte ich. Oder meinst du, sie mag nicht?“ Are lächelte scheinheilig.


  Die Antwort kannte er doch wohl!


  „Und ... w-wie meinst du das mit dem M-mitfahren?“


  „Im Tourbus – oder bei mir?! Wie du möchtest. Ah, ich meinte natürlich ihr! Wie ihr möchtet.“


  Ja, meintest du das wirklich? Oder würdest du dich vielleicht freuen, wenn nur ich allein in deinem Wagen mitführe?


  „Das wäre schon … cool!“, erklärte ich atemlos, bevor sich meine Gedanken wieder im Chaos verloren.


  „Gut, super. Dann wird’s nicht so langweilig unterwegs. Ich schau mal, dass ihr weiter nach vorn kommt, vielleicht könnt ihr in den Graben zu den Securitys und Fotografen.“


  Ich nickte heftig. So nah. Ich würde Are so nah sein, wenn er auf der Bühne stand. Und ehrlich gesagt, es war etwas völlig anderes, ihn auf der Bühne zu sehen, ihn singen zu hören, als wenn man ihm so ‚normal’ gegenübersaß. Na ja, ‚normal’ war es ja mit Are nie.


  Da klingelte Ares Handy leise.


  „Entschuldige.“ Er nahm das Gespräch entgegen.


  „Ja. – „Kein Problem.“ – „Ja, mach dir keinen Kopf.“ – „Nein.“ – „Bis gleich.“


  Are sah mich bedauernd an, während er sein Handy zurück in die Jackentasche gleiten ließ. Dann stand er auf. „Das war Jack, unser Manager. Ich muss leider los. Aber wir sehen uns ja.“


  Ich stand ebenfalls auf, um ihn zur Tür zu bringen. Und panisch dachte ich darüber nach, wie ich mich wohl passend verabschiedete. Ich würde ihn so gern mal in den Arm nehmen. Ihn vielleicht sogar ... küssen?! Er schmeckte sicher fantastisch.


  An der Tür drehte Are sich um und beugte sich zur mir. Mir stockte der Atem. Doch er flüsterte nur: „Du wirst.“


  Ich wusste sofort, was er meinte. Mein ganzer Körper stand mit einem Schlag in Flammen. Aber Are hob kurz die Hand und ging. Du wirst. Eine Drohung? Oder ein Versprechen?


  Was hätte ich eigentlich gemacht, wenn er vorhin einfach „Hose runter“ gesagt hätte? Ich brauchte mir darüber nicht den Kopf zerbrechen. Jeder, der mal in einen Star verliebt war, kannte die Antwort. Ich mache mir da nichts vor; er hätte es nicht einmal romantischer formulieren müssen.
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  „Ihr wollt was?“ Meine Mutter sah mich ungläubig an. Und auch mein Vater zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. Das war schon viel für ihn.


  „Wann bekommt man schon mal so ein Angebot!“, verteidigte ich mich und unseren Plan, mit Devil in Blood auf Tour zu gehen.


  Leo nickte heftig, auch wenn sie mir einen seltsamen Blick zuwarf. Dass Are ausgerechnet ihrem kleinen Bruder dieses Angebot gemacht hatte, schmeckte ihr ganz offenkundig nicht.


  „Liam, bist du es?“, fragte mein Vater amüsiert. „Ich glaube, ein Außerirdischer hat den Körper unseres Sohnes übernommen.“


  Meine Mutter fand das Ganze weniger lustig. „Und dann wollt ihr der Band nachreisen? Wie denn? Mit dem Zug?“


  „Nein, vielleicht im Tourbus. Oder mit Ares Auto.“


  Die Augen meiner Mutter wurden immer größer. „Und nachts?“


  „Ich denke, wir werden im Hotel übernachten“, sagte Leo. „Lilyana kommt ja auch mit. Außerdem bin ich mit Are zusammen.“


  Meine Mutter starrte sie entgeistert an. „Da halte ich ja gar nichts von. Du ... ihr könnt doch nicht bei so wildfremden Typen übernachten!“


  Ich hörte, was zwischen den Zeilen mitklang. ‚Die nehmen doch bestimmt Drogen und haben auch sonst einen schlechten Einfluss!’


  „Ich halte das ja für eine Schnapsidee“, meinte mein Vater jetzt auch noch überflüssigerweise.


  „Es sind Ferien! Und es kostet nichts.“ Ich fand meine Argumente richtig super.


  Mein Vater zuckte mit den Schultern. „Mir soll’s egal sein.“


  „Thomas! Das kann dir doch nicht egal sein!“, wandte meine Mutter ein.


  „Sie werden wohl nicht gefressen werden.“ Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank.


  Ich sah vorsichtig zu meiner Schwester. Leo grinste siegessicher.


  „Ich bleib dabei, ich halte da überhaupt nichts von. Aber meinetwegen ... Ich möchte aber, dass ihr eure Handys mitnehmt und erreichbar seid!“


  


  An diesem Abend ging ich ziemlich zufrieden ins Bett. Ich kuschelte mich unter die Decke und überlegte, was ich für Klamotten mitnehmen wollte. Mussten wir auch vor der Halle warten? Dann waren dicke Pullover angesagt, und die waren ja jetzt ehrlich gesagt nicht so sexy. Aber für die nächsten Tage war nicht gerade sommerliches Wetter zu erwarten. Und wann ging es überhaupt los? Are hatte nur gesagt, dass er sich rechtzeitig melden würde. Wahrscheinlich bei Leo.


  Das würde mich irgendwann noch umbringen.


  Doch dann erinnerte ich mich an Ares Worte. Sofort überzog eine Gänsehaut meine Arme und Beine. Vielleicht würde er doch bei mir anrufen. Da war etwas zwischen uns, und wenn ich ganz viel Glück hatte, war es mehr als zwischen Leo und Are.


  Ich zog die Knie an meinen Körper. Mein Herz schlug wie wild. Morgen würde ich ihn wiedersehen.


  Morgen.


  Keine Ahnung, wie ich überhaupt schlafen sollte. Die Nacht würde nie zu Ende sein.


  Ich sprang wieder auf.


  Und dann fiel mir ein, dass ich meine Tabletten schon wieder vergessen hatte. Seufzend tappte ich ins Badezimmer. Meine Medikamente waren auf ein Minimum reduziert, aber ich hatte die Befürchtung, wieder überraschende Schmerzattacken zu bekommen, würde ich die Pillen komplett weglassen. Ich hatte eine Zeit lang unter Cluster-Kopfschmerzen gelitten, aber niemand hatte die Ursachen herausfinden können. Kein Mensch wusste, was mit mir los war. Aber mit den Pillen ging es mir etwas besser. Bildete ich mir zumindest ein.


  Ich warf mir die Tablette in den Mund und spülte mit Leitungswasser nach. Dummerweise blieb das Mistding in meinem Hals stecken und bahnte sich dann in Zeitlupentempo und ziemlich unangenehm einen Weg durch meine Speiseröhre, bis es endlich unten ankam.


  Ich stützte mich auf dem Rand des Waschbeckens ab und schaute eine Zeit lang in den Spiegel. Mir sah ein blassgesichtiger Junge entgegen mit hellbraunen Haaren, nicht unhübsch, aber auch nicht so megageil, dass sich jemand nach ihm umgedreht hätte. Ich hatte blaue Augen, ziemlich hell, mit einem dunklen Rand um die Iris.


  Reichte das, um Are ... zu verführen?


  Meine Füße wurden kalt. Ich huschte schnell wieder ins Bett und kuschelte mich ein. Der Wind fegte ums Haus und rüttelte an den Rollos, es war ziemlich stürmisch. Hoffentlich war das Wetter morgen angenehmer. Es war nicht grundsätzlich so, dass ich was gegen Sturm hatte. Aber dann blieb ich lieber im Haus.
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  Am nächsten Morgen war ich ziemlich früh auf, um meinen Rucksack zu packen. Auch aus Leos Zimmer hörte ich Gerumpel und leises Fluchen. Wahrscheinlich stellte sie gerade fest, dass ihre Klamotten nicht alle in ihre Reisetasche passten! Ich grinste schadenfroh. Wenn ich dann noch überlegte, wie viel Schminkzeug und Haarspray sie mitnehmen musste ... Na ja, Are hatte ja ein großes Auto. Notfalls konnte sie zwei oder drei Koffer mitnehmen.


  Are hatte bei Leo angerufen, was mich ein bisschen enttäuscht hatte. Sie hatte mit ihm abgesprochen, dass wir uns an der Tankstelle trafen. Es fehlte noch, dass unsere Eltern ihn begutachteten! Mama war natürlich nicht einverstanden gewesen. Sie wollte „Leos Freund“ unbedingt vorher kennenlernen. Aber in diesem Fall hatten Leo und ich uns durchgesetzt.


  Ares Wagen stand bereits an einer der Zapfsäulen, als wir endlich ankamen. Ich konnte mit meinem Rucksack ja noch ganz gut laufen, aber Leo schleppte sich voll ab. In Kombination mit ihrem Outfit und den hohen Hacken sah das ziemlich witzig aus. Ich sah aber auch keinen Grund, ihr zu helfen. Wir wollten ja nicht für zwei Wochen verreisen!


  Are kam uns entgegen. Er hatte bereits bezahlt.


  Für seine Verhältnisse wirkte er fast unauffällig, mit seinem schmal geschnittenen kurzen Mantel und den schwarzen Boots. Er war auch nur ein bisschen geschminkt und seine Haare waren nur andeutungsweise zerzaust, was in diesem Fall tatsächlich von dem Sturm kommen konnte. Er trug nicht einmal eine Sonnenbrille, hinter der er sonst so häufig seine wunderschönen Augen verbarg. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass er anbetungswürdig aussah?!


  Vertraut legte er einen Arm um Leo.


  „Hallo, meine Süße.“ Er begrüßte sie mit einem zarten Kuss. Ich sah, wie sie in seinen Armen dahinschmolz wie Schokolade in der Sonne. Seine Frage: „Hast du deinen bezaubernden Bruder mitgebracht?“, überhörte sie vermutlich einfach. Aber ich nicht!


  Wir sahen uns kurz an, ein Lächeln glitt über Ares Züge.


  „Kommt, bei dem Wetter müssen wir ja nicht ewig hier herumstehen. Die anderen sind bereits mit dem Bus vorgefahren.“


  „Kannst du denn noch bei Lilyana vorbeifahren?“, fragte Leo mit für ihre Verhältnisse vorsichtiger Stimme. Sie hatte ihrer Freundin versprochen, dass Are sie abholte, da sie in einem anderen Stadtteil wohnte.


  Are seufzte theatralisch. „Wenn es sein muss ...“


  Ich kletterte grinsend auf die Rückbank. Mir war es ganz recht, dass Lilyana mitkam. Leo, Are und ich – das war keine Traumkombination. Meine Hoffnung war, dass Lilyana Leo etwas ablenkte und ich dadurch freie Bahn bei Are hatte. Die Hoffnung stirbt zuletzt – wie man so schön sagt ...


  Lilyana wartete vor dem Haus auf uns. Sie war mindestens so aufgebrezelt wie meine Schwester und winkte uns frenetisch, als wir an der Straße hielten. Sie kannte Ares Auto ja auch bereits von Leos Geburtstag.


  Atemlos kletterte sie zu mir auf die Rückbank. Sie war so aufgedreht, dass ich für einen Moment befürchtete, sie würde mich küssen!


  „Wow, das ist so geil! Ich kann es noch gar nicht fassen! Wahnsinn, echt!“ Sie kriegte sich gar nicht mehr ein.


  Aber im Grunde hatte sie ja recht: Es war der totale Wahnsinn.


  Are fuhr über die Autobahn, und das Wetter wurde zusehends schlechter. Hatte es bei uns nur gestürmt, regnete es nun in Strömen. Nach einer weiteren halben Stunde Fahrt goss es wie aus Kübeln. Und obwohl Are konzentriert fuhr, unterhielten wir uns die ganze Zeit über. Are war gut gelaunt und steckte uns mit seiner guten Laune an.


  Als wir mittags ankamen, standen schon ziemlich viele Fans vor der Halle. Und das bei dem Sauwetter! Wie lange warteten die wohl schon?


  „Da sind Marc und Hauke“, sagte Are, als er den Wagen neben dem Tourbus parkte. Ich verdrehte mir den Hals, als ich nach ihnen schaute. Die beiden verteilten doch tatsächlich Regenschirme und Silberfolien an die Wartenden!


  „Einige sind bestimmt schon seit heute früh da.“


  Ich schüttelte den Kopf. Hätte ich das auch auf mich genommen?


  „V-vielleicht sollten sie auch Brötchen und warmen T-Tee verteilen“, schlug ich, nicht ganz ernsthaft, vor.


  „Gute Idee“, antwortete Are. Ich wusste nicht, ob er das ironisch meinte.


  „Air? Sollen wir uns jetzt erst mal was zu Essen besorgen?“, fragte Lilyana, aber sie starrte weiterhin auf Marc und Hauke, die jetzt langsam zu uns herüberschlenderten.


  „Nein, wir haben einen Catering Service“, teilte Are mit. „Und du kannst notfalls auch noch was bestellen. Auf jeden Fall müssen wir jetzt in die Halle, bevor einige Schlaumeier auf die Idee kommen, uns hier abzufangen.“


  Ich schaute noch einmal auf die wartenden, durchnässten Fans. Natürlich hatten sie Ares Wagen längst erspäht. Es sollte kein Problem sein, die nachlässige Absperrung zum Parkplatz zu überwinden. Sie war kein beeindruckendes Hindernis. Ich glaube, nur weil keiner im Augenblick seinen Platz in der Schlange verlassen wollte, hatten wir die Chance, unbehelligt zur Halle zu kommen.


  „Das ist aber schlimmer geworden in den letzten zwei Wochen, oder?“ Lilyana lugte noch einmal nach draußen, bevor sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf Marc richtete.


  „Schlimmer?“, fragte der.


  „Na ja, ich meine, mit eurer Bekanntheit.“


  Marc lachte laut. „So schlimm ist das jetzt nicht. Aber es stimmt schon, in den letzten zwei oder drei Wochen mussten wir einige Locations umbuchen. Die Gigs sind alle ausverkauft.“


  „Ja, und in Frankreich und Belgien mussten wir schon Zusatzkonzerte planen“, sagte eine Stimme, die ich nicht kannte. „Es läuft alles sehr gut.“


  Wir drehten uns alle um.


  „Hi, Jack.“ Are gab einem schlanken, asiatisch wirkenden Mann die Hand. Das musste Jack Lhin sein, der Manager von Devil in Blood.


  „Ich glaube, an dieser Stelle sagen zu können, dass ich unsere Wette gewonnen habe.“


  Are lachte leise. „Dein Glück.“


  Die beiden tauschten einen kurzen Blick aus, der mir nicht entging.


  „Gab es Schwierigkeiten?“


  Jack verneinte und musterte uns interessiert. „Hast du Freunde mitgebracht?“


  „Ja, das sind Liam und Leo Süskind und ihre Freundin Lilyana.“


  „Hi, ich bin Jack Lhin. Wenn ihr was braucht, meldet euch bei mir. Ich wollte jetzt schauen, ob der Aufbau reibungslos läuft. Ach ja, und der neue Support Act ist auch schon da.“


  Marc grinste. „Gargoyle“, teilte er uns mit.


  Von denen hatte ich noch nichts gehört, aber Lilyana bekam bald einen Orgasmus vor Freude. „Ihr habt Gargoyle als Vorband? Das ist ja ultrageil!“


  Marc starrte sie an, seine Augen leuchteten. Na, was bahnte sich denn da an?


  „Catering ist schon aufgebaut“, rief Jack noch zu uns rüber, bevor er wieder in der Halle verschwand.


  „Gute Nachricht“, knurrte Marc. „Ich sterbe vor Hunger.“


  „Wann hast du denn das letzte Mal gegessen?“, wollte Are wissen.


  „Vor einer Stunde“, sagte Hauke und trocknete sich die Haare mit einem Handtuch. „Er ist also quasi am Verhungern.“


  


  Are hatte Wort gehalten. Leo, Lilyana und ich standen im Graben, direkt neben den Presseleuten, Fotografen und Security Guards, die mit dem Rücken zur Bühne standen.


  Ich fühlte mich klasse, irgendwie wichtig. Und ich war scheißaufgeregt.


  Aber bevor Devil in Blood auftrat, gab es erst einmal eine kleine Einstimmung durch den Support Act Gargoyle. Und in diesem Fall musste ich Lilyana recht geben: Die Band war wirklich gut. Aber ich spürte es, die Leute warteten auf Are und die Jungs. Es lag in der Luft, so eine Spannung wie kurz vor einem Gewitter. Ich war erleichtert, dass es für Gargoyle Applaus und keine Buhrufe gab, denn das hätten sie nicht verdient.


  Der Umbau zog sich etwas in die Länge, aber wir hatten den absoluten Luxus und konnten uns in der Zeit frei bewegen. Leo holte sich sogar etwas zu trinken.


  Und dann ging es los.


  Die Show ähnelte der ersten, die ich gesehen hatte, aber die Band hatte die Setlist geändert. Und Are sein Outfit! Er trug eine hautenge schwarze Lederhose, die ihm so tief auf den Hüften saß, dass seine Hüftknochen zu sehen waren, wenn er sich ein wenig reckte. Denn dann rutschte sein Shirt nach oben. Natürlich fehlte auch der obligatorische Nietengürtel nicht. Aber ehrlich – er hätte auch in einem Jogginganzug auftreten können – seine Ausstrahlung wäre dieselbe gewesen. Und die flashte mich total.


  Nicht nur mich.


  Hinter mir tobte die Halle, und das vom ersten Song an! Ich warf einen Blick über die Schulter. Das war absoluter Irrsinn. Ich konnte ja nur die ersten zwei, drei Reihen sehen, aber die sprangen geschlossen auf und ab. Es sah aus, als würde ich in ein schwarzes Meer schauen, das hin- und herwogte. Fasziniert starrte ich eine Weile dorthin. Aber mir wurde noch schwummriger, daher richtete ich meinen Blick wieder nach vorn. Oh Gott, Are, warum musste es ausgerechnet mich treffen? Warum musstest du ausgerechnet mich aus den Socken schießen? Meine Wahl, die ich natürlich nie hatte, hätte nicht schlechter ausfallen können. Die halbe Halle war in Are verknallt.


  Jetzt kam er bis ganz nach vorn an den Rand der Bühne. Er war zum Greifen nah, und er sah so süß aus, so lecker, so ... Himmel, ich konnte froh sein, dass niemand meine Gedanken hören konnte! Ich war ein verdammter Fan und bis über beide Ohren verschossen. Eine brutale Mischung.


  Mit aller Kraft verhinderte ich, dass ich die Arme zu ihm hochreckte, um ihn zu berühren. Aber das konnte ich einfach nicht machen – nicht hier im Graben. Wenn ich in der Menge gestanden hätte, nichts hätte mich davon abhalten können, die Hände nach Are auszustrecken. Und ich hatte ihn bereits berührt! Ich hatte auf seinem Schoß gesessen, seinen Körper gespürt. All das, die Erinnerungen, die Gefühle, überschwemmten mich mit einer Macht, die mich fast von den Füßen holte. Scheiße, ich war kurz vorm Heulen!


  Das war eine Nummer zu heftig.


  „Boah, scheiße, hör auf – du blamierst mich ja!“


  Ich – was?!


  „Jetzt fall hier bloß nicht in Ohnmacht! Du wirst ja nicht mal gequetscht!“, fauchte meine Schwester empört.


  Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. War eh zu laut, um sich zu unterhalten. Ich hatte überhaupt nicht vorgehabt, in Ohnmacht zu fallen! Leo hielt mich wohl für das totale Weichei!


  Ich starrte auf die Bühne, auf Are, der direkt vor mir war – und plötzlich war er verschwunden! Ich kniff die Augen zusammen, aber dieses Mal konnte ich meiner Wahrnehmung vertrauen. Are hatte sich irgendwie in Luft aufgelöst. Und dann kam er grinsend hinter dem Schlagzeug hervor. Wie zum Teufel hatte er das nun wieder gemacht? Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  Die Leute kreischten.


  Are legte den Arm um Marc, und der trommelte ein kleines Solo.


  Wieder fiel mir auf, dass Are Marc so merkwürdig tätschelte. Wie einen Hund! Und wieder drängte sich mir der Verdacht auf, dass zwischen den beiden was lief. Aber der Gedanke war sofort verflogen, weil der Auftritt mich erneut gefangen nahm. Mich ebenso wie alle anderen. Warum konnte dieses Konzert nicht ewig dauern? Warum konnte die Zeit nicht stehen bleiben, während ich Are ansah?


  Aber es war viel zu schnell vorbei. Wenn ich genauso schnell alt wurde, dann prost Mahlzeit. Musste ich mich wohl umgehend um einen Platz im Altenheim bemühen.


  Einen kleinen Aufschub gab es aber noch: eine Zugabe.


  „Hey, du! Du da vorn!“


  Ich drehte mich um. Hinter mir standen zwei Mädels, die mir wild winkten. Ich beugte mich zu ihnen. „Hey, wer bist du? Kennst du die Band?“


  Ich nickte vorsichtig.


  „Geil! Kannst du uns mit backstage nehmen! BITTE!“


  „Nein, das geht echt nicht.“


  „Bitte, bitte! Das ist total wichtig!“


  Ich schüttelte noch einmal den Kopf.


  Die Größere der beiden zog einen Flunsch, aber die andere hielt mich am Ärmel fest. „Da vorn, die Setlist – kannst du mir die gleich geben?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Kann ich ja mal versuchen.“


  Dann setzte zum Glück das Gitarrenintro der ersten Zugabe ein. Ich entzog mich dem festen Griff.


  Leo starrte mich an. „Was wollten die denn?“


  „Privilegierte Behandlung“, sagte ich.


  „Häh?“


  „Na, Sex natürlich!“ Ich grinste.


  Als hätte ich ein Stichwort gegeben, leuchtete in den Augen meiner Schwester ein Gedanke auf. Ich sah wirklich, was sie dachte. Aber dieses Mal würde ich ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Diesen Abend wollte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen, und wenn ich Arsch wackelnd vor Are herspazieren musste. Gut, das war jetzt vielleicht nicht meine Stärke. Aber ich war bereit.
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  Doch soviel Einsatz war gar nicht notwendig. Bereits während der After-Show-Party wurde mir klar, dass zwischen Are und mir vielleicht etwas gehen könnte. Und auch wenn er mal mit anderen Fans redete oder den Arm um Leo legte – mich ließ er nicht aus den Augen. Da war etwas zwischen uns, eine Art Verbindung. Und je später es wurde, umso aufgeregter wurde ich.


  Plötzlich stand er ganz dicht hinter mir. „Ich möchte ins Hotel. Wie sieht’s bei dir aus?“


  „Ich komme natürlich mit“, sagte ich leise und war ein wenig erstaunt, dass er mich überhaupt verstanden hatte.


  Leider entschlossen sich auch Leo und Lilyana, mit Are mitzufahren, obwohl sie im Tourbus hätten mitfahren können. Ich seufzte unhörbar – da musste ich am Ende doch noch auf meine nicht vorhandenen Verführungskünste zurückgreifen. Wie sollte ich mich bloß gegen so viel geballte Weiblichkeit durchsetzen?


  Doch Are überraschte mich mal wieder.


  Er brachte Leo und Lilyana zu ihrem Hotelzimmer. Und ich zermarterte mir das Hirn, wie die ganze Geschichte in dieser Nacht ausgehen würde. Lilyana würde im Hotelzimmer verschwinden, meine Schwester Are schöne Augen machen. Dann würde Are Leo mit auf sein Zimmer nehmen, und ich schlief natürlich allein.


  Aber dann ...


  Are gab Leo einen fast brüderlich wirkenden Kuss. Meiner Schwester entgleiste kurz das Gesicht.


  „Ich bring Liam jetzt noch zu seinem Zimmer. Bis morgen, schlaft schön.“


  Lilyana hob die Hand, um ihm zu winken, und Leo sagte verdattert. „Dann gute Nacht.“


  Mit einem Triumphgefühl, das mir bis in die Fingerspitzen prickelte, lief ich neben Are her. Vielleicht würde ich doch nicht allein schlafen. Immerhin hatte ich jetzt noch die Möglichkeit, ihn irgendwie davon zu überzeugen, dass es zu zweit im Bett viel schöner war. Da blieb Are plötzlich stehen.


  „Ach, Mist. Ich muss gerade noch zum Bus.“


  „Ich komm mit!“, verkündete ich wie aus der Pistole geschossen.


  Are grinste. Wahrscheinlich wusste er schon lange, was mit mir los war.


  Er hatte nichts dagegen, dass ich ihm folgte. Ich klebte an ihm, als hätte er Honig am Hintern.


  Wir verließen das Hotel und gingen auf direktem Weg zum Bus. Auch wenn ich plötzlich den Eindruck hatte, als würde Are etwas trödeln. Die Nacht war eisig, ich zog meine Jacke enger um mich zusammen. Aber Are schien die Kälte nicht zu stören.


  „Schau mal, die Sterne.“


  Ich sah nach oben. Und tatsächlich, der Himmel war sternenklar. Es waren so viele Sterne zu sehen, dass meine Augen sich gar nicht so rasch darauf einstellen konnten. Ein wenig benommen vom Nach-oben-Starren lief ich hinter Are her, der langsam weitergegangen war. Leider war es wirklich schweinekalt, sonst wäre es total romantisch gewesen, hier mit Are unter dem Sternenhimmel.


  Are besaß einen Schlüssel zum Bus. Er schloss die Tür auf und stieg hinein. Ich kletterte ihm nach und fragte mich, wie jemand selbst beim Einsteigen so geschmeidig wirken konnte.


  Are war schon im hinteren Teil des Busses verschwunden.


  „Warte, ich komm sofort“, rief er mir zu.


  Es war total dunkel, ich hatte keine Ahnung, wie er bei diesen Lichtverhältnissen irgendwas finden wollte. Und dann war es wieder da. Mit einem Schlag, ohne Vorankündigung. Ein heftiger Schmerz knallte durch meinen Schädel, ich verlor augenblicklich die Orientierung und den Gleichgewichtssinn. Die Wände des Busses schienen sich nach innen zu neigen, um mich zu zerquetschen. Ich geriet in Panik und stolperte rückwärts, drehte mich und fiel dann wie ein gefällter Baum die Stufen hinunter. Ohne mich abzufangen, landete ich auf Händen und Knien. Noch immer drehte sich alles. Mir war schwindelig und schlecht, also blieb ich erst mal am Boden. Obwohl meine Hände und Knie brannten wie Feuer.


  „Liam?“


  Are war mir offensichtlich hinterher gesprungen.


  Vorsichtig checkte ich, ob ich den Sturz einigermaßen heil überstanden hatte. Okay, mein Ego war im Arsch, aber sonst ...


  Are beugte sich zu mir herunter. Er klang seltsam gepresst, als er fragte: „Was machst du da?“


  Ich atmete tief ein und aus. „Ich übe f-für die n-nächsten Stunt-Weltmeistersch-schaften. P-parallel dazu l-läuft der Wettbewerb ‚W-wie blamiere ich mich am besten’, bei d-d-dem ich natürlich nicht fehlen darf.“


  Are lachte verhalten, doch es klang noch immer gequält. Wahrscheinlich hatte er sich voll verjagt, als ich plötzlich via Kopfsprung den Bus verlassen hatte.


  „Komm, ich helf dir hoch.“


  Er legte seinen Arm um meine Mitte und stellte mich einfach so wieder auf die Beine.


  „Hoffe nicht, d-d-dass du mich noch öfter vom Boden k-kratzen musst.“


  Ich sah an mir herunter, weil meine Knie noch immer heftig brannten. Scheiße, die Hose war am linken Knie zerrissen. Und das war meine absolute Lieblingsjeans – gewesen! Die ganze Aktion war mir total peinlich.


  „Ich glaube, mein Knie b-blutet.“


  Ares Griff wurde einen Tick fester. „Mmh, das glaube ich auch. Los, ich bring dich ins Hotel zurück.“


  Are schleppte mich ohne große Mühe ins Hotel. Ich ließ mir das gern gefallen, obwohl ich natürlich längst allein hätte weiterlaufen können. Aber so nah bei ihm zu sein, seinen Körper an meinem zu spüren, war so fantastisch – meinetwegen hätte er mich bis nach Timbuktu schleppen können.


  


  Er brachte mich in sein Hotelzimmer. Ob er das geplant hatte? Immerhin hatte ich ein eigenes Zimmer! Aber mir war das auch egal. Natürlich wollte ich viel lieber bei Are bleiben.


  Ich setzte mich auf das Sofa, weil meine Knie noch immer wehtaten, und wunderte mich, dass Are das Licht nicht anschaltete. Er schien unheimlich gute Augen zu haben. Es war nicht stockdunkel, aber meine Augen brauchten eine ganze Zeit lang, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Nur die Straßenlaternen und die Beleuchtung des Parkplatzes brachte ein wenig Helligkeit.


  „Warte, ich hole Pflaster“, erklärte Are und verschwand im angrenzenden Bad. Er kam nach so kurzer Zeit zurück, dass ich nicht mal Gelegenheit hatte, mich umzusehen. Auf alle Fälle war dieses Zimmer eines aus der Kategorie „gehobene Ausstattung“.


  Are stand vor mir, das Verbandszeug in den Händen und sah mich abwartend an.


  „I-ich kann das schon selbst“, haspelte ich. Aber irgendetwas an Ares Blick verriet mir, dass er sich nicht zurückziehen würde. Wie in Trance öffnete ich zunächst den Gürtel, dann die Knöpfe an meiner Hose und schob sie vorsichtig hinunter. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, als hätte Ares Blick Löcher in meine Haut brennen können.


  „Mach doch mal Licht!“


  Are schnippte mit den Fingern, und die kleine Wandlampe ging automatisch an. Toller Trick.


  Scheiße, meine Knie waren beide aufgeschlagen, das Blut lief über die Schienbeine bis in meine Socken, war aber schon fast getrocknet.


  „Das m-muss ich erst mal abwaschen“, stellte ich fest.


  Aber Are schüttelte entschieden den Kopf. Er ließ sich in einer einzigen Bewegung vor mir auf den Boden sinken. „Ich mach das schon.“


  Ganz vorsichtig tupfte er das Blut mit einem Waschlappen ab und klebte jeweils ein großes Pflaster auf jedes Knie. Dabei hatte ich den Eindruck, als würde er die Luft anhalten. Aber es war ja auch nicht jedermanns Sache, Verletzungen zu verarzten. Ich kam mir komisch vor, wie ich nur so in Unterhose vor ihm saß, und er mich mit einer Selbstverständlichkeit anfasste, als würden wir uns seit Jahren kennen. Für mich was das alles andere als selbstverständlich. Nicht drüber nachdenken, beschloss ich.


  Als er fertig war, zog er sich hastig zurück. Ich hörte das Ratschen eines Reißverschlusses und war baff erstaunt, als er mir eine meiner eigenen Hosen zuwarf. Wie zum Teufel war nun mein Rucksack hier gelandet? Und während ich noch überlegte, kramte er in seiner Reisetasche, bis er einen Plastikbeutel in der Hand hielt.


  Ohne große Umstände schlug er seine Zähne in den Plastikbeutel und schlürfte den Inhalt mit einem eher gruseligen Geräusch aus.


  „Was machst du da?“, fragte ich erstaunt und zog vorsichtig die neue Hose an.


  „Ich esse“, erklärte Are lakonisch. Seine Augen funkelten fremd.


  „Oh, unkonventionelle A-Art, sich zu ernähren“, entfuhr es mir.


  „Ich hatte Hunger.“


  Ich versuchte, Ares „Hunger“ anhand seines Essverhaltens zu ermitteln. Vermutlich war es so, als würde ich vor lauter Hunger bei McDonald’s den ersten Burger an mich reißen, der auf einem Tablett an mir vorbeikam. Er schien großen Hunger zu haben. Na ja, er war ja auch so dünn, da wunderte mich nichts mehr. Was konsumierte er da eigentlich für Zeug? War das eine spezielle Diät? Gab es Astronautenkost in Beuteln? Ich fand, es sah eher aus wie ... hm, eine Blutkonserve. Waren die nicht immer in solchen Beuteln? Ich meine, ich hatte noch keine Blutkonserve in Realität gesehen, nur im Fernsehen. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass diese Teile so aussahen. Doch verflixterweise hielt Are den Beutel im Schatten, sodass ich ihn nicht richtig sehen konnte. Also blieb mir nur eine Möglichkeit, um meine Wissenslücke zu schließen.


  „Sag mal, was ist das für ein Z-Zeug?“ Gut gemacht, Liam, nur ein Mal hängen geblieben, lobte ich mich ironisch.


  „Blut.“


  Achtlos warf er den leeren Beutel auf das Sideboard und kam zu mir herüber. Mein Herz raste mit einem Mal.


  „Du bist ein kluger Junge, Liam. Und ich habe keine Lust, dich zu verscheißern. Dein Blut hat mich hungrig gemacht. Und das ist nicht besonders gut.“


  Scheiße, was hatte er da für Drogen gesaugt?


  Durch Ares Körper ging ein Ruck, und plötzlich stand er am Fenster. Ich wunderte mich etwas, wie er so schnell dahin gekommen war. Aber Aussetzer und kleinere Halluzinationen waren mir ja bekannt. Ich hatte mich damit abgefunden.


  Are sah aus dem Fenster. Er bewegte sich nicht, schien geradezu mit den Schatten zu verschmelzen.


  „Mist.“ Ich hörte nur dieses eine Wort und fragte mich, was er da unten auf der Straße wohl sah.


  „W-was ist?“


  Aber er machte nur eine abwehrende Handbewegung in meine Richtung. Und dann spielte mein Hirn mir erneut einen Streich. Ich sah Are ein weißes qualmendes Zeichen in die Luft malen – wow, er musste brandheiße Finger haben! Und nur eine Sekunde später roch der ganze Raum nach heißer Milch mit Honig. Bekam ich nun noch eine Geruchsstörung? Was war das jetzt?


  Are wandte sich um und sah mich an. Er wirkte deutlich zufrieden.


  „Und jetzt zu dir ...“


  Ohoh, das klang nun wirklich wie eine Drohung.


  „Was hast du da gemacht?“


  „Was meinst du?“


  „Dieses Gewedel und d-der komische Geruch.“


  Are warf mir einen seltsamen Blick zu. „Magie. Das habe ich dir doch schon neulich gesagt.“


  Das hatte ich auch schon nicht geglaubt, aber ich spielte das Spiel erst mal mit. „Beim letzten Mal hat es aber nicht nach M-Milch und Honig gerochen.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ich habe einen Schutzzauber gewirkt, für dieses Zimmer. Sicher ist sicher.“


  „Ein Schutzzauber?“ Ich begann zu grinsen. So’n Blech!


  Mein Grinsen machte Are offenbar wütend, aber mit der Reaktion, die folgte, hatte ich komplett nicht gerechnet. Er rauschte durch das Zimmer und pinnte mich mit einer Hand an die Wand.


  „Unterschätze niemals, was ich dir sage.“


  Scheiße, er war echt sauer. Warum? Ich schnallte gerade gar nichts! Und meine Füße hingen in der Luft. Er hielt mich mit einer Hand fest! Wie konnte das sein?


  „Du glaubst wirklich, du weißt alles, hm?“ Seine Augen brannten sich in meine, und seine Stimme klang drohend.


  Ich strampelte ein bisschen, bemerkte aber schnell, dass ich keine Chance hatte.


  „Über so was mache ich keine Scherze. Merk dir besser, dass es manchmal lebenswichtig ist, nicht alles für einen Witz zu halten, was man nicht gleich kapiert. Okay?“


  Er hielt mich weiterhin mit einer Hand gegen die Wand gedrückt, mit der anderen strich er zart über mein Gesicht. Aber er wirkte noch immer bedrohlich.


  „J-ja, ich merk’s mir.“


  Als er mich wieder auf die Füße stellen wollte, waren meine Beine aus Gummi, und ich sackte einfach an der Wand nach unten, bis ich auf dem Boden war. Er kniete sich vor mich.


  Ich war total durcheinander, und jetzt war er mir auch noch so nah, dass ich ihn hätte küssen können.


  „Hast du nun mit Leo geschlafen?“, fragte ich mit dünner Stimme.


  Are grinste breit. „Indiskrete Frage.“


  Unsere Nasenspitzen berührten sich fast. Er hatte recht, es war ja auch egal. Ich schloss die Augen, es gab nur noch eines, was ich wollte. Und er tat mir den Gefallen. Unsere Lippen berührten sich sacht. Das war der Himmel! Seine Lippen waren weich, und er öffnete den Mund leicht, als ich meine Zunge neugierig dazwischen schob. Mein erster richtiger ernsthafter Kuss – und ich wollte mehr! Viel mehr. Es war übrigens völlig egal, dass wir auf dem Boden voreinander knieten. Nicht mal meine aufgeschlagenen Knie spielten jetzt noch eine Rolle. Für diesen Kuss wäre ich auf den Knien bis nach Lourdes gekrochen!


  Als Are sich zurückzog, schnappte ich erst mal nach Luft.


  „Okay, ich glaube dir das mit der Zauberei“, sagte ich atemlos.


  Are lachte leise und stand auf. „Mit wie vielen Typen hast du bisher geknutscht?“


  Ich schwieg.


  „Gut, das reicht mir als Antwort.“ Er setzte sich aufs Bett und zog die Beine an seinen Körper.


  Ich folgte ihm langsam und setzte mich ebenfalls auf die Matratze, allerdings ein Stück von ihm entfernt. Im Augenblick traute ich mir selbst nicht über den Weg.


  „W-was kannst du zaubern? Ich meine, bist du so’n kleiner Harry Potter?“


  „Ich habe ein paar magische Fähigkeiten, ich bin kein Magier“, erklärte Are. „Ich kann Dinge in meine Hand rufen. Und Menschen beeinflussen ...“


  Ich starrte ihn entsetzt an.


  „Keine Bange, dich nicht. Wenn ich nur ein wenig die Fühler ausstrecke, haut dich das gleich um. Du hast unglaublich feine Sinne.“


  Das hatte er ja schon einmal behauptet. Ich dachte eine Zeit lang nach und kaute an meiner Unterlippe.


  „Wenn du ein Magier bist, und ich angeblich ein T-Telepath – warum schickst du mir dann SMS? Warum unterhalten wir uns n-nicht einfach mit Gedankenübertragung?“ Dann hätte ich auch das Stotter-Problem nicht, ergänzte ich still.


  „Liam, sobald ich meine Kräfte nur ein bisschen einsetze, fällst du aus Bussen – oder auf den Bürgersteig!“


  „Willst du mir erzählen, dass du dafür verantwortlich warst?“, fragte ich ungläubig.


  Er nickte langsam. „Dies ist mein normales Level, im Umgang mit Menschen.“


  WHAM! Ich kippte vornüber. Es war ein Gefühl, als hätte er mir mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Verzweifelt ruderte ich mit den Armen. Doch sofort ebbte der Schmerz wieder ab.


  „Siehst du jetzt, was ich meine?“


  Ich zog eine Grimasse. Konnte das wirklich sein? Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Ich hatte mich noch niemals in meinem Leben mit dem Gedanken befasst, dass ich vielleicht eine besondere Gabe besitzen könnte. Eine Gabe ... Bisher hatte ich es für eine Behinderung gehalten! Ich hatte bis heute nicht einmal ansatzweise an Magie geglaubt. Abgesehen von der Ungeheuerlichkeit, dass Are behauptete, Blut zu trinken. Aber daran wollte ich jetzt gar nicht denken. Fakt war, dass er mich irgendwie beeinflussen konnte. Er machte was, und bei mir gingen umgehend die Lichter aus. War das gut? Oder schlecht? Oder völlige Kacke? Oder vielleicht sogar gefährlich?


  „A-aber dein komischer Milch-und-Honig-Zauber hat funktioniert!“, stellte ich fest.


  „Ja, zum Glück. Ich bin ja ehrlich etwas erleichtert, dass das ohne Weiteres klappt.“ Are lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes. Dann klopfte er neben sich. „Komm her, dann schauen wir mal, was noch geht ...“ Sein Lächeln war anzüglich und vielversprechend.


  Verlockend, aber ... ich trat erst einmal die Flucht an. Feigling!


  „Ich muss erst mal duschen.“


  


  Das heiße Wasser, das ich mir über den Rücken laufen ließ, tat mir gut. Ich entspannte mich ein bisschen. Das Bad war ziemlich luxuriös eingerichtet, auch in der Dusche war locker Platz für zwei – Halt! Daran würde ich jetzt mit Sicherheit nicht denken.


  Ich war schweinemüde und gleichzeitig total aufgeregt. Mir zitterten sogar die Knie! Ich hatte von nix eine Ahnung und noch nicht einmal Kondome! Das war total stümperhaft.


  Als ich fertig geduscht hatte, war das ganze Badezimmer vernebelt. Ich hüllte mich in ein weiches, großes Handtuch und trocknete mich dann langsam ab. Meine Prellungen hatten sich mittlerweile grün-gelblich verfärbt, und mit den Pflastern auf meinen Knien sah ich auch nicht besonders erotisch aus. Aber mehr ging eben heute nicht. Aus einer Kröte wurde nun mal nicht so häufig ein Prinz.


  Ich putzte mir die Zähne, schluckte meine Tablette und zog meine Boxershorts an. Barfüßig tappte ich zurück ins Zimmer.


  Are lag auf dem Bett, die Beine ausgestreckt. Ich ging näher an ihn heran und sah seine entspannten Gesichtszüge. Er schlief!


  Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Hatte ich etwa so herumgetrödelt, dass er eingeschlafen war?


  Typisch, selbst so eine sichere Sache vergeigte ich. Aber, was hieß schon „sichere Sache“. Ich hatte auch mit meinem Kumpel Philipp bereits in einem Bett gelegen. Und da war gar nichts gelaufen!


  Frustriert schlüpfte ich unter die Bettdecke. Und obwohl ich total müde war, fuhren meine Gedanken Achterbahn. Hatte Are mich nicht gefragt, wie viele Typen ich bereits geküsst hatte? Und war meine „Antwort“ für ihn vielleicht Grund genug, die Finger von mir zu lassen? Vielleicht war ein Typ ohne Erfahrung ein „No-Go“, um es mal Neudeutsch auszudrücken? Okay, man musste ja auch nichts überstürzen, tröstete ich mich. Aber natürlich ärgerte ich mich maßlos über mich selbst.
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  Zwischen sieben und acht morgens habe ich meinen absoluten biologischen Tiefpunkt. Da kam mir Ares totenähnliche Starre ganz recht. Ich rückte näher an ihn heran und kuschelte mich an ihn. Zu meiner Überraschung schlief er gar nicht so tief. Er drehte sich sofort auf die Seite und ließ mich bereitwillig an seine Rückseite. Ich drängte mich an ihn und stellte fest, dass er sehr kühl war.


  „Warte“, flüsterte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Ich werde gleich wärmer.“


  Mir wurde es gerade auch warm, bemerkte ich etwas verlegen. Heiß sogar. Ich sollte lieber wieder etwas Sicherheitsabstand zwischen uns bringen, denn vielleicht war die Idee, mich an seinen knackigen Hintern zu drücken doch nicht so ideal. Offenbar liefen doch nicht alle meine Körperfunktionen um diese Zeit auf Sparflamme.


  Aber Are sagte leise: „Schon okay.“


  Vorsichtig bewegte ich mich hinter ihm, bis er genauso warm war wie ich. Ich legte meine Hand auf seinen spitzen Hüftknochen und strich dann langsam nach oben. Da er sich nicht regte, wurde ich mutiger und erkundete diesen fremden Körper, der vor mir lag. Ares Körper. Das war ziemlich aufregend. Ich presste meine Nase in seinen Nacken und stellte fest, dass er äußerst verlockend roch. Seine Haare waren weich und kitzelten etwas. Seine Haut war unfassbar zart unter meinen Fingerspitzen.


  „Sag mal ... warum liege ich eigentlich hier b-bei dir im Bett?“, murmelte ich. Mittlerweile konzentrierte sich meine Lust ziemlich mittig in meinem Körper. Ich konnte kaum noch klar denken. Das war ja immer so, wenn das Blut aus dem Gehirn abgezogen wurde.


  „Weil ich dich mag vielleicht?“ Ich hörte an seiner Stimme, dass er grinste.


  „Aber w-warum? Ich meine, rein o-objektiv betrachtet, bin ich nicht besonders cool. Auch nicht hübsch. Und ... ich b-bin ein Junge.“


  Jetzt lachte er leise. „Ich mag besondere Menschen, und zweifelsohne bist du etwas Besonderes.“


  „Na ja, ich weiß n-nicht, verklemmte Typen mit Sprachfehler sind ja nicht so selten!“


  „Warum hast du dir so einen groben Zynismus angewöhnt?“, wollte Are wissen. „Das steht dir überhaupt nicht.“


  Ich antwortete nicht.


  Are drehte sich in meiner Umarmung um und drängte mich dann auf den Rücken. Sein Blick war brennend, und ich sah etwas in seinen Augen aufflackern, das mir ein wenig Angst machte. Mein Herz schlug stolpernd und dann wieder viel zu hastig.


  „Wie wäre es mit einer kleinen Übungseinheit in Sachen Küssen?“, schnurrte Are.


  Ich schlang einen Arm um seinen Hals und zog ihn auf mich. Are zu küssen war wie ein Stück vom Paradies zu sehen. Ich konnte mir kaum etwas Schöneres vorstellen.


  Und dann übernahm er die Führung. Er fasste mich an. Überall. Da war nichts Suchendes oder Ängstliches in seinen Berührungen. Seine Hände waren glatt und fest, und ich stand nach kürzester Zeit vollkommen unter Strom. Und auch wenn ich mich anfangs noch geschämt hatte, dieses Gefühl hatte ich komplett ausgeblendet. Ich genoss, was er tat. Bis zum Schluss. Bis es mir kam, und ich mir verzweifelt auf die Zunge biss, um nicht zu schreien. Ich schmeckte den metallischen Geschmack von Blut in meinem Mund.


  Are stöhnte leise. Ich sah ihn vorsichtig an. Was erwartete er jetzt von mir? Überraschenderweise schwang er seine langen Beine aus dem Bett. Wie sollte ich das denn nun deuten?


  Ich angelte nach meinen Shorts und meinem T-Shirt und zog beides an. Mit wackeligen Beinen folgte ich ihm ins Bad. Er stand vor dem Spiegel und begann sich zu schminken. Was sollte ich jetzt sagen? Ich warf einen Blick über seine Schulter und erstarrte.


  Als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, grinste er und entblößte damit zwei gefährlich spitze Eckzähne. In seinen Augen loderte ein rötliches Feuer.


  „Scheiße, wie siehst du denn aus?“, entfuhr es mir.


  Er lachte rau. „Deine Nähe macht mich hungrig. Du riechst so gut ... Und du blutest ständig, wenn wir zusammen sind. Das ist die reinste Folter.“


  Ich wich erschrocken zurück. Aber er kam nicht hinter mir her. „Heilige Scheiße, du bist wirklich ein Vampir!“ Oh oh, ich hatte mich vor nicht allzu langer Zeit an einen Vampir gekuschelt! Das konnte auch nur mir passieren!


  „Diese Zähne ... sind die echt?“


  „Natürlich.“ Are machte sich in aller Ruhe weiter fertig, auch wenn er nach wie vor verdammt hungrig aussah.


  „Dann trinkst du ... w-wirklich Blut?“


  „Mmh.“


  „Von Menschen?“


  „Wenn es möglich ist. Möchtest du dich anbieten?“, fragte er freundlich, aber auch irgendwie lauernd.


  Ich zuckte zusammen. War das jetzt ein Witz?


  Are fuhr fort: „Ab und zu bekomme ich auch eine kleine Spende von ... meinem vierbeinigen Freund.“


  Ich erschauderte, und Are lachte über meinen bestürzten Gesichtsausdruck. Ich hoffte wirklich, dass er große vierbeinige Freunde hatte. Freunde, denen er nur etwas Blut abzapfte. Die Vorstellung, dass Are Katzen und Mäuse meuchelte, war nicht sehr erquickend.


  „Bringst du Leute um?“, fragte ich leise. „Ich meine, w-wenn du ihr Blut trinkst?“


  „Ach nein, das passiert mir eigentlich nicht mehr.“


  Oh Gott!


  „Nur aus – Versehen?“


  Are grinste. „Liam, bitte, in meinem Alter passiert nichts mehr ‚aus Versehen’!“


  „Ich g-glaub das einfach nicht. Du spazierst am helllichten Tage in der Gegend herum, und d-du trinkst Kaffee! Das habe ich schon gesehen! Du bist gar kein richtiger Vampir!“


  Are lachte leise. „Du hast zu viele Filme gesehen.“


  „Aber warum kannst du tagsüber herumlaufen? Macht dir die S-Sonne nichts aus?“


  Are seufzte. „Ich trage ja meist eine Sonnenbrille. Es ist wirklich nicht sehr angenehm für mich in der Sonne herumzulaufen. Aber mit ein bisschen Magie ist es erträglich.“


  „Was ist mit den anderen ... Vampiren?“ Das Wort kam mir noch etwas schwer über die Lippen.


  „Die wenigsten von uns haben magische Fähigkeiten. Ich bin ein echtes Glückskind.“ Are grinste wölfisch.


  Ich lehnte mich gegen die Wand, dachte über das nach, was Are mir gerade offenbart hatte.


  Er wirkte äußerlich ruhig, wie er so vor dem Spiegel stand – ah, er hatte auch ein Spiegelbild! – aber ich spürte seine Anspannung. Sein Gesicht war verändert. Ob das nur an den Zähnen lag, die nun deutlich zu sehen waren? Aber nein, die Konturen seines Gesichts waren schärfer geworden, die Augen schimmerten deutlich rot – aber auch in diesem Zustand war er unglaublich attraktiv.


  „Du hast jetzt Hunger?“, fragte ich vorsichtig nach.


  „Höllischen.“


  „Würdest du gern mein Blut trinken?“


  Are drehte sich mit einem Ruck um. „Nichts lieber als das.“ Er kam einen Schritt auf mich zu. Seine Augen begannen zu leuchten. „Komm, ich lass dich fliegen.“


  Abwehrend hob ich die Hände. „Ich bin ja n-noch nicht mal ge-gelandet!“


  „Ich überrede dich zu nichts.“


  Are tat, als wäre das Thema damit für ihn erledigt. Aber in mir arbeitete es. Ich war neugierig geworden. Leider war ich immer viel neugieriger, als für mich gut war. Er verließ das Badezimmer, und ich folgte ihm.


  „Wie viel, ich m-meine, wie viel trinkst du denn so n-normalerweise?“


  Are grinste, als er sich zu mir drehte. „Dir würde ich nicht mehr abzapfen als bei einer Blutspende.“


  „Kriege ich da-danach auch ein Heißw-würstchen oder ein Käsebrot?“, fragte ich ironisch.


  „Alles, was du willst.“


  Er kam noch näher, sein Lächeln wurde verführerischer.


  „W-warte!“


  Are hielt inne und sah mich an.


  „Tut es weh?“


  „Möchtest du, dass ich dich ein bisschen hypnotisiere?“


  Ich schüttelte erschrocken den Kopf. Da ich ja irgendwie ‚allergisch’ auf seine Kräfte reagierte, wollte ich das nun auf keinen Fall.


  Jetzt war Are so dicht, dass ich seinen Atem an meinem Hals spürte. „Keine Bange, es ist ein geiles Gefühl.“


  „Okay, dann m-mach!“, sagte ich todesmutig.


  Doch statt seine Zähne in meinen Hals zu schlagen, küsste er mich ganz zart. „Liam, du bist schrecklich romantisch. – Lass uns ins Bett gehen.“


  „Warum? Isst du g-gern im Bett? Ich dachte, das sei Marcs Spezialität.“


  Are lachte knisternd. „Ich glaube, Marc ist es egal, wo er isst. Seine Ernährungsgewohnheiten sind im Übrigen noch um einiges bizarrer als meine.“


  Klar, das war auch sehr wahrscheinlich.


  Ich war wirklich verunsichert. Auf der einen Seite wollte ich wieder mit Are ins Bett. Auf der anderen Seite ... nun ... er wollte mich beißen! Mein Blut trinken.


  Are verharrte, wartete auf ein Zeichen von mir. Ich wandte mich um, ging die paar Schritte zum Bett hinüber und legte mich hin.


  Are lächelte verhalten. „Wie eine Jungfrau vorm ersten Mal“, kommentierte er überflüssigerweise. Ich wurde natürlich rot.


  Als er zu mir kam, raste mein Herz. Mein Körper reagierte auf seine Nähe mit einer Mischung aus Panik und Erregung. Ob das gesund war?


  Seine Hände wanderten unter mein Shirt, und ich zuckte zusammen, weil sie so kalt waren. Zum Glück wurden sie sofort warm, als er mich weiter streichelte.


  „Zieh mal was aus, ich seh dich gern an“, flüsterte er.


  Ich konnte mich nicht entziehen. Er hatte eine unglaubliche Macht über mich. Und das ganz ohne ‚Magie’! Ich war für einen Moment verblüfft, als mir das klar wurde. Wenn er seine Kräfte eingesetzt hätte, wäre ich vermutlich nur bewusstlos aus dem Bett gefallen. Aber so lag ich ganz still da und genoss seine Hände, seine Finger, die er federleicht über meine Haut gleiten ließ, bis ich mich wand wie eine Schlange.


  „Wenn du so weiterm-machst ...“ Ich stockte.


  „Was?“, fragte er und zog in scheinbarer Ahnungslosigkeit die Augenbrauen nach oben. Aber er wusste natürlich, was ich meinte.


  „Keine Angst, du wirst nicht zu kurz kommen“, versprach er, als er meine Verlegenheit bemerkte.


  Ich drängte mich an ihn, an seinen festen, makellosen Körper und schloss die Augen. Und dann spürte ich seine Lippen an meinem Oberkörper, seine Zähne kratzten vorsichtig über meine Haut. Mir standen nicht nur die Nackenhaare zu Berge.


  Ein kurzer Schmerz. Ares Lippen lagen fest an meinem Hals, und das zarte Saugen war mehr als ich aushalten konnte. Stöhnend klammerte ich mich an ihm fest. Das war gut ... besser ... In meinem Kopf zündete ein Feuerwerk. Er ließ mich fliegen und hielt mich gleichzeitig fest. Das Gefühl war so heftig, dass ich zum zweiten Mal an diesem Morgen wie eine Rakete in den Himmel schoss. Und dann wars für einen Moment zappenduster.


  


  „Liam? Liam, Süßer, alles klar?“


  Ich öffnete die Augen wieder, als ich Ares Samtstimme so dicht an meinem Ohr hörte.


  Ich sah ihm direkt in die dunkelbraunen Augen.


  „War’s schön?“


  Ich nickte matt. An seinem Lächeln erkannte ich, dass er es bereits wusste.


  „Ist es immer so?“, fragte ich leise, noch immer ganz benommen.


  „Wenn ich will ...“


  „Oh, scheiße ...“ Ich bedeckte meine Augen mit einer Hand. „Ich g-glaube, ich muss gleich erst mal d-duschen.“ Zum Glück hatte ich ausreichend viele Unterhosen eingepackt.


  „Ich bring dich gern in die Dusche und dusch dich auch ab“, bot Are mit süffisantem Grinsen an.


  Ich rollte mich auf die Seite und versuchte, mich aus dem Bett zu stemmen. Aber meine Knie gaben sofort nach. Und wenn Are nicht ultraschnell an meiner Seite gewesen wäre, ich wäre einfach zu Boden gegangen.


  „V-vielleicht bleib ich noch etwas liegen. Ist gerade so bequem.“


  „Ich könnte dir ein Käsebrot besorgen.“


  „Oh danke“, ich brachte ein schiefes Grinsen zustande. „D-du hast es mir schon g-genug besorgt.“


  Are lachte offen. Sein Raubtierzähne waren nun nicht mehr zu sehen. „Ich mag deinen Humor.“


  Himmel, ich mag alles an dir!, dachte ich und rollte mich wieder zurück, um Are anzusehen.


  Er sah gut aus, entspannt, die Wangen mit einem Hauch mehr Farbe. Mein Blut fließt durch seine Adern. Ein merkwürdiger Gedanke, aber seltsamerweise auch nichts, was mich beunruhigte. Ich vertraute Are.


  


  Ich wartete noch einen Moment, bis ich mich stark genug fühlte, um den Weg zur Dusche allein zu schaffen. Dann duschte ich rasch und zog mich an.


  Als ich wieder ins Zimmer zurückkam, war Are ebenfalls dabei, sich anzuziehen. Die Hose hatte er bereits an, mit nacktem Oberkörper stand er vor dem Bett und begutachtete verschiedene Shirts, die er auf dem Bett ausgebreitet hatte.


  Hatte ich schon einmal erwähnt, dass er einfach fantastisch aussah? Ich trat hinter ihn und berührte ihn ganz vorsichtig am Rücken. Seine Haut war glatt und kühl. Ich hauchte einen vorsichtigen Kuss auf sein Schulterblatt.


  „Was meinst du, soll ich das anziehen?“ Er hob ein enges, schwarzes Shirt hoch, das vorn einen glitzernden Aufdruck hatte. Die Ärmel waren so lang, dass Are die Daumen durch ein kleines Loch am Bund schieben konnte.


  „Du kannst alles anziehen, oder nichts. Es s-sieht immer gut aus.“


  Er drehte sich zu mir um.


  „Frühstück?“


  „Wenn ich nicht das Frühstück bin ...“


  „Warum? Hat es dir nicht gefallen?“


  Ich erwiderte seinen Blick, die Antwort kannte er ja wohl.


  Are lächelte und zog das schwarze Shirt über den Kopf. „Komm, ich brauche einen Kaffee.“


  Gemeinsam verließen wir Ares Zimmer, als sein Handy sich meldete.


  Er seufzte und sah auf das Display.


  „Hm, Jack ... Ich muss eben noch zu ihm rüber. Geh schon mal vor, ja? Wir sehen uns gleich beim Frühstück“, sagte Are und schlang die Arme um meine Hüften. Er zog mich ganz zu sich heran. Und dann waren seine Lippen auf meinen.


  Wir küssten uns lange und ohne uns darüber Gedanken zu machen, wo wir uns befanden. Wie ein richtiges Liebespaar halt, bis ein aufgebrachter Schrei uns trennte.


  „Lass meinen Bruder in Ruhe!“ Es war Leo. Und sie kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf uns zugerannt.


  „Du Monster! Lass ihn sofort los!!“


  Ich will jetzt nicht sagen, dass sie kreischte. Aber sie war hochrot und unglaublich wütend!


  Are hob beschwichtigend den Arm. „Es ist nichts, Leo“, sagte er ruhig und mit einer Macht in seiner Stimme, dass bei mir kurzzeitig die Sicherung raussprang.


  Als ich wieder sehen konnte, hing ich wie ein nasser Sack in Ares Armen.


  „Du hast von ihm getrunken!“, zischte Leo gerade zornig.


  „Ja“, gab Are zu. „Aber eben haben wir uns nur geküsst. Also mach nicht so einen Aufstand.“


  „Warum ist er denn bewusstlos geworden?“ Leo klang noch immer angriffslustig.


  Ich rappelte mich hoch und stellte mich wieder auf meine Füße. „Geht schon.“


  Leo starrte mich an. Ares Griff war unvermindert fest. Das gab mir eine beruhigende Sicherheit. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  „Du weißt, was er ist?“, fragte ich Leo verblüfft.


  „Natürlich, Milchgesicht“, fauchte sie. „Und du offensichtlich jetzt auch.“ In ihrer Stimme klang alles Mögliche mit: Sorge, Wut, Eifersucht. Und mir wurde etwas klar – Are hatte auch von Leo getrunken. Diese Erkenntnis versetzte mir einen Stich.


  „Also, ihr könnt ja schon mal vorgehen. Ich muss jetzt wirklich noch zu Jack“, sagte Are, als wäre gar nichts passiert.


  Und dann ging er tatsächlich und ließ uns stehen.


  Ich sah meine Schwester an und tippte mit dem Finger gegen meine Stirn. „Bist du eigentlich bescheuert? Stell dir mal vor, deinen Auftritt hätte jemand gesehen!“


  Leo machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wenn das deine einzige Sorge ist ... Lilyana ist schon vorgegangen, sie wollte sich mit Marc treffen.“


  Damit drehte sie sich um und rauschte ebenfalls davon. Ich folgte ihr seufzend.
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  Das Frühstücksbuffet ließ keine Wünsche offen. Marc, Hauke und Veit waren bereits da und saßen mit voll beladenen Tellern am Tisch. Lilyana stand am Buffet und wusste offenbar im Augenblick nicht, was sie zuerst essen sollte. Ich holte mir erst mal einen Kaffee und stellte sicher, dass ich nicht neben Leo sitzen musste. Die machte nämlich noch immer schlechte Stimmung.


  Gegenüber von Marc war ein Platz frei. Er grüßte mich kurz und musterte mich dann etwas länger als mir lieb war. Da lag etwas Wissendes in seinem Blick, das mir nicht gefiel. Was wusste er? Und was dachte er sich? Und dann fiel mir ein, dass man wahrscheinlich die kleinen Einstichlöcher an meinem Hals sehen konnte! Ich spürte, dass ich knallrot anlief. Ich musste unbedingt an meinen Rucksack, um mir einen Rollkragenpullover herauszuholen. Hatte ich überhaupt einen eingepackt?


  Ich zog und zupfte an meinem Shirt, war mir aber gar nicht sicher, wo genau die verräterischen Löcher waren. Sie schmerzten nämlich nicht im Geringsten.


  Aber Marc widmete sich wieder seinem Frühstück.


  Und ich war erstaunt, wie viel er verdrücken konnte. Bis Are erschien, hatte Marc vier Brötchen mit Aufschnitt vertilgt, zwei Teller Müsli mit Milch, drei Tassen Kaffee, zwei Äpfel und eine Banane. Ich konnte es gar nicht glauben! Marc war zwar breiter als Are, irgendwie männlicher, aber überhaupt nicht dick. Wie konnte jemand so viel essen? War das etwa, was Are mit „bizarr“ meinte? Die Menge?


  Are strich sanft über meinen Rücken, als er sich neben mich setzte. Auch er tauschte einen etwas zu langen Blick mit Marc aus. Irgendwas lief da zwischen den beiden. Aber was?


  


  Nach dem Frühstück blieben Veit und Hauke am Tisch zurück. Hauke holte seinen Laptop hervor.


  Da Are sich gerade mit Jack und Marc unterhielt, schaute ich den beiden über die Schulter. Sie surften auf Fanseiten von Devil in Blood, schrieben hier und da was ins Forum oder in Newsblogs.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen, weil ich hoffte, etwas über Are zu lesen. Was ja auch ein bisschen verrückt war, denn er befand sich nur etwa vier Meter von mir entfernt. Warum zur Hölle wollte ich dann im Internet lesen, was andere von ihm hielten? Und dann hatte ich auch noch Angst, dass ich was Negatives las. Es gab doch immer Leute, die was zu meckern hatten! Vor allem, wenn jemand erfolgreich war! Also, ich hatte kein Problem damit, anderen was zu gönnen. Überhaupt hatte ich mich schon öfter mal gefragt, warum es immer Leute gab, die zu allem ungefragt ihren Senf abgeben mussten. Es gab ja nun weder Hör- noch Lesezwang in unserem Land. Wenn mir was nicht gefiel, dann konsumierte ich es eben nicht.


  Eines stand fest: Kritiker wurde ich nicht. Ich fand’s vermessen, von meinem Geschmack auf den der anderen zu schließen.


  Hauke seufzte laut und las vor: „Ist Air nicht supersüß?“


  Veit warf einen Blick auf ihren Sänger. „Ja, so süüüüüß“, wiederholte er mit Piepsstimme.


  „Hier, auch nicht schlecht – ‚Weiß jemand Airs Privatadresse?’ Oder ‚Er ist ja sooooo geil! Ich werde zu jedem Konzert fahren. Egal, was es kostet!’ Mann, die müssen vielleicht Geld haben ...“


  Veit scrollte weiter. „Das ist doch witzig: ‚Ich bin sicher, dass Air ein Elb ist! Schaut euch mal HERR DER RINGE an, dann wisst ihr Bescheid!’ – Air?“ Als Are nicht sofort reagierte, grölte er lauter: „AIR!“


  Are drehte sich um. „Hm? Was ist?“


  „Zeig mal deine Ohren!“


  „Häh?“


  Es gab auch eine Menge Kommentare über die Musik von Devil in Blood. Und auch Veit, Marc und Hauke wurden erwähnt, aber bei Weitem nicht so häufig wie Are. Ob das wohl frustrierend war für die anderen?


  Und auf einmal wusste ich, wonach ich suchte: nach einem Hinweis, dass irgendjemand außer mir wusste, dass Are „anders“ war. Ob irgendjemand auch nur ahnte, dass er ... ein Vampir war. Oder sahen alle nur Air, die Kunstfigur, den androgynen Typen, der niemals ungeschminkt auftrat? Der Leute in seinen Bann schlagen konnte, egal ob bei einem Auftritt oder einem Interview.


  Doch Begriffe wie „Vampir“ oder „Magie“ las ich nicht. Keiner schien von seinem Geheimnis zu wissen, es wurde nicht einmal darüber spekuliert.


  Ja, er war süß – und so gefährlich. Und zum ersten Mal fragte ich mich, ob es richtig war, mich in seiner Nähe aufzuhalten.


  Und dann klickte Hauke Auszüge aus Philipps Interview an, die schon online waren. Ausgerechnet mein Kumpel Philipp war der Wahrheit verdammt nah gekommen. Und doch war er unendlich weit entfernt davon.


  Hauke las: „TOKIO VAMPIRE – der eher ungewöhnliche Titel des Debutalbums der Band Devil in Blood passt bei näherem Hinsehen perfekt. Sänger Air verkörpert mit seinem androgynen Aussehen, den großen Augen und der zerrütteten Frisur“ – hier lachten Veit und Hauke laut auf – „geradezu ideal den Charakter des Manga-Helden. Blass und abenteuerlich geschminkt wirkt er gleichzeitig vampirisch und trifft damit genau den Zeitgeist. Daher verwundert es nicht weiter, dass ...“


  Ich hörte nicht mehr zu. ‚Abenteuerlich geschminkt’? Ich grinste. Sie sollten ihn mal sehen, wenn er NICHT geschminkt war. DAS war abenteuerlich!


  


  Als ich das nächste Mal zu Are herübersah, hatte Marc ihn in eine Ecke gezogen. Die beiden sprachen schnell und leise miteinander. Es sah so aus, als hätten sie eine Meinungsverschiedenheit. Marc sah zu mir herüber, sein Blick traf mich unerwartet, und ich schaute rasch beiseite. Was war los? Wusste Marc über Are Bescheid? Oder gar über uns? Über was sprachen sie wohl?


  Ich tat so, als würde ich wieder auf Haukes Netbook schauen, aber ich spürte Marcs Blicke in meinem Nacken.


  Als ich mich wieder vorsichtig umsah, waren die beiden verschwunden. Aber auch Leo und Lilyana waren weg.


  Ich verabschiedete mich hastig von Veit und Hauke und verließ den Frühstücksraum.


  Doch an der nächsten Biegung wäre ich fast in Are und Leo hineingelaufen. Ich bremste wie ein Pferd im Comic und blieb stehen, sodass sie mich nicht sehen konnten.


  „Ich verstehe das nicht – was willst du von meinem Bruder?“, fragte Leo gerade ungehalten.


  „Ich mag ihn, hast du damit ein Problem?“


  „Ich dachte, wir seien zusammen!“


  Ich konnte Are fast vor mir sehen, wie er die Augen verdrehte. „Leo, ich bin 354 Jahre alt! Ihr könnt unmöglich erwarten, dass ich bei euren Teenager-Eifersuchtsdramen mitspiele.“ Er sprach leise, klang aber ein bisschen genervt.


  „Du hast mit Liam geschlafen!“, behauptete Leo, und ich wusste, dass sie jetzt wahrscheinlich ihre Hände in die Hüften stemmte.


  Are seufzte laut. „Man merkt, dass ihr Geschwister seid.“


  „Und?“


  „Das geht dich nichts an, Leo.“


  „Weißt du was – dann lass doch nur Liam bei dir mitfahren! Wenn er dein neuer Favorit ist ...“


  Na ja, zumindest hatte sie nicht Betthase gesagt.


  „Ihr fahrt alle mit dem Tourbus“, entschied Are nüchtern. „Ich habe noch etwas zu erledigen!“


  Ich zog einen Flunsch. Danke Leo, das hast du ja toll hingekriegt!


  Ich wartete noch einen Moment hinter der Ecke, hatte aber nicht damit gerechnet, dass Leo mich abpasste.


  „Du brauchst dich nicht bei Air einzuschleimen. Wenn wir noch zum nächsten Gig mitfahren wollen, müssen wir mit dem Bus vorlieb nehmen.“


  „Ich hatte nicht vor, mich einzuschleimen“, sagte ich. „Und jetzt lass mich mal vorbei, ich muss noch meine Sachen zusammenpacken. Wir fahren sicher gleich.“


  Leo ließ sich leider nicht abhängen.


  „Glaub ja nicht, dass du was Besonderes bist, Milchgesicht. Du bist allerhöchstens sein Spielzeug, sein toy boy.“


  Ich schnaubte leise.


  „Auch wenn er von dir getrunken hat – das wird sowieso nichts mit euch beiden“, erklärte Leo mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck.


  Ich sah sie verwundert an.


  „Ja, das ist doch wohl klar: Er ist ein Vampir, und was bist du?“


  Da ich nicht antwortete, sagte sie ungeduldig: „Ein Junge.“


  „Und?“


  „Ein Vampir und ein Junge – hast du davon schon mal was gehört? Oder gelesen?“


  Ich starrte sie verständnislos an.


  „Du.Bist.Ein.Junge. Also männlich! Oder zumindest wirst du mal männlich“, korrigierte sie sich. „Aber männliche Vampire verlieben sich in Frauen!“, sagte sie langsam und gedehnt, als würde ich nicht kapieren, dass 1+1=2 ist.


  Ich wollte gerade einwenden, dass das gar nicht immer so war, aber da sah ich ihren Gesichtsausdruck. Es hatte keinen Sinn zu argumentieren.


  Sie tat einfach so, als hätte sie nicht gesehen, wie nah Are und ich uns gekommen waren. Nur Lilyana hatte es offensichtlich begriffen. Es machte ihr auch nichts mehr aus, dass sie bei mir keine Chancen hatte. Ihr neues Ziel hieß eindeutig Marc Mirelli. Und der genoss Lilyanas Aufmerksamkeit in vollen Zügen.


  Es war wohl nicht weiter verwunderlich, dass wir alle beschlossen, auch zum letzten Gig in Deutschland mitzufahren. Tourbus oder nicht, das war egal.


  Meine Schwester, weil sie überhaupt nicht akzeptieren wollte, was sie gesehen hatte.


  Lilyana, weil sie voll auf Marc abfuhr.


  Und ich, weil ich mir nicht vorstellen konnte, jemals wieder ohne Are zu sein. Ich konnte es wirklich nicht. Und ich wollte auch nicht. Der Gedanke tat viel zu weh. Immer wenn etwas in dieser Richtung in meinem Gehirn entstand, zwang ich mich umgehend, etwas völlig anderes zu denken. Natürlich war mir klar, dass ich nicht die komplette Europatour mitmachen konnte, aber im Zeitalter von Internet und Handy sollte es doch wohl kein Problem sein, in Kontakt zu bleiben! Und ich war mir sicher, dass es Are auch möglich war, mal einen kurzen Abstecher nach Deutschland zu machen. Hey, er war ein Vampir! Einer mit magischen Fähigkeiten! Und er war ein Star! Und er hatte Geld! Das waren gute Voraussetzungen, um mir einen kurzen – und leidenschaftlichen – Besuch abzustatten. Soweit die Theorie.
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  Bei diesem letzten Gig in Deutschland tat Are etwas, das ich bisher noch nicht gesehen hatte. Er nahm sich eine von Haukes Akustikgitarren und setzte sich auf einen Barhocker, der mitten auf die Bühne gestellt wurde.


  „Das ist unser – mein – letzter Song für heute. Verzeiht, wenn ich nicht so perfekt spiele wie Hauke. Aber ihr werdet es aushalten, hoffe ich.“


  Die Leute lachten und klatschten.


  „Ich möchte den Song jemandem widmen, der hier unten steht“, er deutete mit dem Zeigefinger nach unten, in unsere Richtung. Ich hielt den Atem an.


  Und dann begann er zu spielen. Eine wunderschöne, melancholische Melodie. Seine Finger glitten so leicht über die Gitarrensaiten, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht.


  Die ersten Worte des Songs rauschten an mir vorbei, zu sehr nahm mich seine Stimme gefangen. Wieder mal. Das würde wohl ewig so bleiben. Aber dann konzentrierte ich mich auf den Text, auf die Worte. Ich erstarrte.


  


  You know me, know everything


  My love, my little princess


  You know about the pain and the pleasure


  Feel the breath of eternity like a seldom treasure


  Taste the darkness of pure desire


  See the monster inside me


  Feel your body on fire


  But maybe there is something between us


  Something special


  Maybe you are the one


  Maybe you are the one boy


  But love


  Needs time you do not have


  I am the demon in you head


  The thief running through your veins


  But you got my heart


  I am in chains


  Believe me I know


  How painful love can be


  What will you do alone


  I have to leave


  I have to go


  I am the one


  I sing the song


  You are my princess and soon you’ll be gone.


  You’re drunk on immortality


  But you are weak and fragile


  So please don’t die


  Don’t die ...


  


  Tränen schossen mir in die Augen. Ich blinzelte, versuchte, an etwas anderes zu denken. Aber das war nicht möglich. Ares Stimme war in meinem Kopf, in meinem Körper.


  Und dies war mein letzter Abend mit Are. Morgen würden Leo und ich nach Hause fahren. Dann waren wir kein Teil mehr dieses ganzen Wahnsinns. Bald würde es neue Leos und Liams in Ares Leben geben. Am Montag ging die Schule wieder los. Es war, als gehörte dieser Teil zu einem anderen Leben. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, aber der Schmerz war so heftig, dass es sich anfühlte, als wollte er mich zerreißen. Vielleicht hatte ich Glück, vielleicht würde er mich besuchen. Aber das war doch unwahrscheinlich, oder?


  Er hatte diesen unglaublichen traurigen Song über mich geschrieben, über uns. Und er klang nach Abschied.


  Ich hielt es kaum aus, bis der Song vorbei war. Dann, als Are die Bühne verlassen hatte, rannte ich hinaus. Ich konnte nicht mehr. Ich musste raus, musste allein sein.


  Nur mit Mühe hielt ich das Schluchzen zurück, bis ich draußen war. Aber ich wollte nicht, dass jemand mich so sah, so durcheinander. Ich fühlte mich zerrissen, als hätte jemand eine Granate in mir gezündet.


  Wie sollte ich mich von Are verabschieden? Ich hasste Abschiede! Und scheiße, ich hatte doch gewusst, dass diese Zeit, die Zeit mit ihm, irgendwann vorbei war! Aber wissen und fühlen, das war doch ein gewaltiger Unterschied. Warum war ich noch keine 18?! Ich denke, ich hätte was ganz Verrücktes gemacht, hätte alle Zelte abgebrochen und wäre mit Are auf Tour gegangen. In meiner Panik fielen mir die wildesten Ideen ein. Ich konnte doch ein Jahr Pause machen in der Schule! Oder ich lief einfach weg! Aber dafür fehlte mir der Mumm, so ein Typ war ich einfach nicht. Aber was ich denn? Ein Häuflein Elend auf der Flucht.


  Ich lief die Straße entlang und wurde langsamer, weil meine Lunge brannte und meine Beine langsam taub wurden.


  Und schließlich blieb ich stehen und lehnte mich an eine Hauswand. Das Viertel hier war nicht besonders vertrauenserweckend, ziemlich heruntergekommene Mehrfamilienhäuser säumten die Straße, viele davon waren ganz offensichtlich unbewohnt. Es war auch keine Menschenseele auf der Straße, nur ein paar alte Autos waren am Straßenrand geparkt. Aber die Einsamkeit war mir in diesem Moment sehr recht.


  Ich brauchte jetzt etwas Zeit, um mich zu sortieren, um zu planen, wie ich diesen letzten Abend überstehen sollte. Die Vorstellung, wie ein heulendes Wrack an Are zu klammern, war derart erniedrigend, dass ich diese Option von vornherein ausschloss, egal wie sehr mir danach war. Es wäre sicher das Beste, wenn er noch einmal von mir trank – und zwar so viel, dass ich nicht mehr aufwachte. Das war eigentlich sogar eine ganz schöne Vorstellung. Aber ich ging nicht davon aus, dass ich ihn dazu brachte. Are war wie eine Droge für mich, aber jetzt hätte ich gern eine Überdosis gehabt. Einmal alles und dann die Radieschen von unten betrachten.


  Ein Geräusch, das ich schon einmal gehört hatte, ließ mich aufblicken. Ich wusste im ersten Augenblick gar nicht, wie mir geschah. Aber mein Körper erinnerte sich und mir gefror das Blut in den Adern. Es war ein Sirren und Zischen, Geräusche, die alles andere als menschlich waren.


  Direkt vor mir hatten sich zwei dunkle Gestalten materialisiert. Sie waren riesig, und dieses Mal konnte ich sehen, mit wem ich es zu tun hatte. Ich hatte bereits in das wahre Gesicht eines Vampirs gesehen. Und diese beiden waren ebenfalls Vampire! Sie sahen gespenstisch aus und taten nichts, um ihre wahre Identität zu verbergen. Und es waren die Zwei, die mich damals auf dem Parkplatz zusammengeschlagen hatten. Ich war mir 100%ig sicher. Jetzt steckte ich richtig in der Scheiße!


  „Wen haben wir denn da?“, fragte der eine mit einem fremden Akzent in der Stimme.


  „Genau den, den wir gesucht haben“, freute sich der andere.


  Ja, es waren die beiden Typen, es bestand kein Zweifel.


  „Was wollt ihr?“, presste ich hervor. Mir war das Herz bereits in die Hose gerutscht. Es gab keinen Ausweg und keine Rettung.


  „Jemandem eine Lektion erteilen.“


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und stieß mich von der Wand ab. Aber es war, als wäre ich gegen eine Betonmauer gerannt. Auch dieses Gefühl kannte ich.


  Einer der beiden packte mich am Kragen und schleuderte mich herum wie ein altes Spielzeug. Ich landete auf dem Gehweg, wurde aber umgehend wieder in die Luft befördert. Sie spielten mit mir wie zwei Pitbulls mit einem alten Knochen, schoss es mir durch den Kopf. Auf allen vieren versuchte ich verzweifelt zu entkommen. Aber die Zwei lachten nur darüber. Schläge und Tritte prasselten auf mich ein, ich verlor nach kurzer Zeit die Orientierung, hörte ein seltsames Knirschen und Knacken, und wusste irgendwo in meinem Hinterkopf, dass das Geräusch etwas mit meinen Knochen zu tun hatte.


  Dann wurde ich erneut hochgehoben. Ich hatte keinerlei Kontrolle mehr über meinen Körper. Entsetzt bemerkte ich, dass der eine Kerl mich an sich drückte – und dieses Mal wusste ich, was er wollte. Mein Blut!


  „Lass mir auch noch was über!“, fauchte der andere.


  „Ist ja nichts dran an dem Zwerg ...“ Ich sah eine lange Zunge, die zwischen den geöffneten Lippen hervorschnellte. Merkwürdigerweise konnte ich nur noch mit einem Auge sehen. Aber was machte das jetzt noch aus? In wenigen Minuten war ich ohnehin tot. Eine leere Hülle, wie eine alte zerknitterte Plastiktüte.


  Und dann bohrten sich Zähne von hinten in mein Genick. Ich schrie auf, wurde hin- und hergerissen, bis ich erneut auf den Bürgersteig klatschte. Die beiden Idioten stritten sich um mich! Ich versuchte, meine Arme zu bewegen, mich irgendwie wegzudrehen. Aber alles in mir schrie vor Schmerz. Ich wagte nicht, mir vorzustellen, welche Knochen gebrochen waren. Sie hatten mich einfach zu Brei zerquetscht. Mein Körper fühlte sich an, als wäre ich mit Säure übergossen worden.


  Ich würde sterben. Es gab kein Entkommen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung, da waren neue Geräusche. Zwei weitere schwarze Gestalten rasten auf mich zu. Ich hatte nur noch einen Gedanken im Kopf: Das war’s.


  Plötzlich wirbelten die Schatten durch die Luft, viel schneller, als ich sehen konnte! Einer der beiden Neuankömmlinge, sofern es überhaupt zwei waren, sprang hoch in die Luft, über drei geparkte Autos hinweg und verwandelte sich während des Flugs in einen riesigen ... Hund? Wolf? Ich hörte ein seltsames Reißen und Knacken, dann das wütende Knurren, mit dem ich instinktiv gerechnet hatte. In diesem Moment gab ich auf. Ich schloss die Augen und wartete auf die messerscharfen Zähne an meiner Kehle.


  In meinem Kopf stand die Zeit still. Vielleicht interessierte sich auch keiner mehr für mich, denn ich war nur noch Matsche auf dem Gehweg.


  Trotzdem fragte ich mich, was das für eine Kreatur war. Ein Werwolf? Die brachten Menschen um, oder? Aber ich war ja schon so gut wie tot.


  Ich hörte ein Zischen und Knurren, wütendes Fauchen. Und erneut wurde ich herumgerissen, aber ich konnte nicht mehr herausfinden, an welchem Körperteil sie mich gepackt hatten. Doch das machte mir keine Angst mehr.


  ‚Hoffentlich fressen sie mich nicht bei lebendigem Leib’, dachte ich noch wirr. Dann schlug mein Kopf gegen die Häuserwand.
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  Leider war ich nicht tot.


  Ich lag noch immer auf dem Boden. Es war so kalt, als läge ich auf einer Eisfläche. Da ich nichts sehen konnte, konnte ich das auch nicht ausschließen. Vielleicht hatten sie mich in irgendein Kühlhaus gezerrt. Frischfleisch. Ich konnte mich nicht bewegen. Vielleicht war ich schon gefroren?


  Überflüssigerweise kam mir noch eine Szene aus Sin City in den Kopf. Hoffentlich musste ich nicht zusehen, wie ich langsam aber sicher verspeist wurde.


  Wie lange ich hier gelegen hatte, keine Ahnung. Minuten? Stunden?


  Jemand steckte mir zwei Finger zwischen die Zähne, es fühlte sich jedenfalls so an. Zähne. Ich war mir nicht ganz sicher, ob noch alle an ihrem Platz waren. Auch sonst schien nichts mehr da zu sein, wo es hingehörte.


  Irgendetwas Dickflüssiges wurde mir eingeflößt. Es war ekelhaft. Total scheußlich. Ich hustete und spuckte.


  „Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Mehr kann ich nicht tun.“ Are.


  Das war Ares Stimme. Und da war so viel Schmerz in seiner Stimme. Ich wollte ihm sagen, dass alles okay war. Doch ich konnte nicht. Mein ganzer Körper war eine einzige Feuerhölle. So musste sich Anakin Skywalker gefühlt haben, als er aus dem Lavastrom gekrochen war. Wurde ich jetzt zu einem neuen Darth Vader? Was machte Are eigentlich hier? Dann wurde wieder alles schwarz.


  Für eine ziemlich lange Zeit.


  


  


  


  15



  „Liam, bitte, kannst du mich hören? Bitte, es geht um Air!“


  Leos Stimme war unendlich weit entfernt. Ich wusste gar nicht, ob sie überhaupt da war. Vielleicht träumte ich auch nur. Ich hörte meine eigenen Atemzüge. Hörte sich nicht nach Darth Vader an. Hm, wie kam ich denn jetzt auf den Gedanken?


  „Liam, bitte, wenn du mich hören kannst, dann beweg dich ein bisschen. Es ist echt wichtig!“


  Okay, sie schien wirklich da zu sein. Die Frage war, wo war ich? Was war passiert?


  „Verdammt noch mal! Air hat gesagt, dass du wieder aufwachst! Jetzt wach doch endlich mal auf! Du kannst doch nicht ewig so herumliegen wie tot. So eine Scheiße!“, fluchte Leo zornig und hilflos.


  Leider kam die Erinnerung an das, was passiert war, schlagartig zurück. Doch das erklärte noch nicht, wo ich war. Sondern lediglich, in welchem Zustand ich mich befand. Da konnte es nicht schaden, etwas mehr Infos von meiner Schwester zu bekommen.


  Ich versuchte zu nicken, ihr deutlich zu machen, dass ich sie hörte, eine winzige Bewegung, doch sofort raste heißer Schmerz in Wellen durch meinen Körper. Ich stöhnte leise.


  „Liam? Okay, du hörst mich.“ Ihre Stimme wackelte ganz leicht. Sie heulte doch nicht etwa? Wenn doch, wagte ich mir nicht auszumalen, wie ich aussah.


  „Air hat gesagt, dass du so zwei oder drei Tage bewusstlos sein wirst. Wir ... wir hatten alle eine Scheißangst um dich!“


  Ich hörte einfach nur zu, versuchte zu verstehen, was sie mir erzählen wollte.


  „Als Air dich zurückgebracht hat ...“ Erneut versagte ihre Stimme. „Scheiße, das war der Horror. Du hättest nie abhauen dürfen!“


  Ich fragte mich, wie viel sie wusste.


  „Air und Marc haben es so gedreht, dass es wie ein Unfall aussah. Du bist beim Abbauen von einer dieser großen schwarzen Kisten getroffen worden und dann in einen Gerüststapel gestürzt. Das Management von Devil in Blood zahlt dir ein Schmerzensgeld.“


  Ich hörte ihr weiter aufmerksam zu. Schwarze Kisten und Gerüststapel? Abstruse Story, wobei, mir passierten ja öfter mal seltsame Unfälle.


  „Du hast eine Gehirnerschütterung, also könntest du auch glaubwürdig behaupten, du könntest dich an nichts mehr erinnern“, meinte Leo. „Ist vielleicht das Beste.“


  Glaubwürdig, ja? Ich konnte mich aber an alles erinnern, bis ins letzte Detail. Okay, bis zu dem Punkt, als ich bewusstlos wurde. Und ich war ein ziemlich miserabler Lügner.


  „Air hat gesagt, du würdest wieder gesund, aber das dauerte etwas. Als ich dich gesehen habe, da habe ich ihm nicht geglaubt. Sorry, aber Air und Marc – das sind voll die Freaks! Als sie mit dir zurückkamen ... Air war total am Ende. Marc war nackt. Sie waren beide blutüberströmt! Es war schrecklich! Und dann haben sie dich bewacht und wollten partout abwarten bis zum nächsten Morgen. Ich bin völlig ausgeflippt, weil ich wollte, dass du ins Krankenhaus kommst, aber Marc hat mich angepflaumt, dass ich keine Ahnung hätte ...“ Leo stockte wieder. „Mama und Papa waren fertig mit den Nerven. Ich glaube, die erlauben dir nie wieder irgendwohin zu fahren.“


  Na, das waren ja rosige Aussichten. Obwohl, im Augenblick stand mir der Sinn auch nicht nach „irgendwohin fahren“.


  Ich öffnete den Mund ein wenig, meine Kieferknochen knackten. Aber ich wollte unbedingt was fragen. „Are?“ Meine Stimme war fremd, krächzig, und mein Hals war so rau, dass selbst dieses eine geflüsterte Wort schmerzte.


  „Ich sag ihm, dass du aufgewacht bist“, versprach Leo distanziert. Ich glaube, sie war mit dem Thema „Are“ echt durch.


  


  Ich hatte wieder eine ganze Weile geschlafen. Zwischendurch waren meine Eltern da gewesen. Sie hatten sich so darüber gefreut, dass ich endlich aufgewacht war, dass meine Mutter angefangen hatte zu weinen. Das war schrecklich. Aber es ging mir zusehends besser, hatte ich den Eindruck. Ich konnte die Augen bereits wieder öffnen und etwas sprechen.


  Ich war total verkabelt und an Infusionen angeschlossen. Ich hatte wirklich richtig was abbekommen, und trotzdem dachte ich fast ununterbrochen an Are. Ich wollte ihn sehen, nicht nur, um zu erfahren, was da eigentlich passiert war. Drei Tage hatte Leo gesagt, und vorher hatten sie noch einen halben Tag gewartet, bis sie mich ins Krankenhaus gebracht hatten. Waren Devil in Blood bereits zu ihrer Europatour aufgebrochen? Würde Are sich überhaupt die Zeit nehmen, mich hier zu besuchen? Oder war er vielleicht sogar sauer, weil ich durch meinen Leichtsinn fast seine Deckung hätte auffliegen lassen? Es war sicher ein gutes Stück Arbeit, meinen Zustand durch einen Unfall zu erklären. Ich hatte Angst davor, dass er richtig sauer auf mich war. Denn ich hatte so eine Sehnsucht nach ihm. Ich wollte ihn so sehr wiedersehen.


  Doch Are kam.


  Noch bevor ich das verräterische Geräusch hörte, explodierte ein Wahnsinnsschmerz in meinem Kopf. Ich schloss die Augen, hatte das Gefühl, in meinem Schädel würde ein Feuer lodern und machte Are ein verzweifeltes Zeichen, damit der seine psychische Präsenz runterfuhr. Denn natürlich wusste ich sofort, dass mein nächtlicher Besuch nur Are sein konnte. Augenblicklich ließen die Schmerzen nach.


  Leo hatte ihn tatsächlich gleich angefunkt, nachdem ich aufgewacht war.


  Er stand neben meinem Bett, vampirischer, als ich ihn je gesehen hatte. Blass und hager wirkte er, als er auf mich herabsah.


  „Hey Liam.“


  „Hallo.“


  Ich betrachtete ihn aufmerksam. „Schön, dass du g-gekommen bist.“


  Er nickte langsam. „Wie geht es dir?“


  „Scheiße, aber schon viel b-besser als vorher“, versuchte ich mich an einem Scherz. Aber irgendetwas an Are war anders.


  „B-bitte bleib“, sagte ich daher. Ich hatte das Gefühl, als sei er „auf dem Sprung“. Kein gutes Zeichen, oder?


  Er setzte sich zu mir auf die Matratze und berührte mich leicht an der Stirn. „Du hättest tot sein können“, sagte er leise. „Wenn Marc und ich nur etwas später gekommen wären ...“


  „Marc?“ Ich versuchte mich zu erinnern. Hatte ich Marc gesehen? Leo hatte auch irgendwas von Marc erzählt. Marc nackt und blutüberströmt. Ich erinnerte mich an zwei Schatten, die auf mich zurasten, einer davon musste Are gewesen sein. Der andere – hatte sich in einen Wolf verwandelt! Marc?


  Ich grinste matt. „Marc ist ein ... Werwolf?“


  Are nickte erneut. Ich bemerkte, dass er sich zurückzog, mir nicht alles erzählen wollte.


  „Bitte ... ich habe doch w-wohl ein Recht darauf, alles zu erfahren, oder?“


  Ich sah, wie er nachdachte. „Ja, doch, das hast du.“


  „W-w-warum stottere ich eigentlich immer noch in deiner Gegenwart?“, ärgerte ich mich.


  „Tut mir leid, das ist meine letzte Barriere. Wenn ich sie für dich herunterlasse, bin ich leicht zu finden für meine Feinde. Und ich werde es nicht einmal bemerken.“


  „Also wird d-das Stottern immer bleiben, wenn wir zusammen sind? Und du wirst niemals deine magischen K-Kräfte voll nutzen können?“, schloss ich messerscharf.


  „Zerbrich dir darüber nicht deinen hübschen Kopf.“


  Nur dieser eine Satz, und er ließ alle Alarmglocken in meinem Kopf heftig schrillen. Ich versuchte die Angst, die sich in mir ausbreitete, niederzukämpfen. „Wer waren diese Typen? Und w-warum hatten sie es auf mich abgesehen?“


  Ares Gesicht wurde hart. „Eine alte Geschichte.“


  „Ich habe zufällig Zeit, und mir ist auch g-gerade etwas langweilig“, sagte ich ironisch.


  Are lächelte schmal. „Also gut. Die beiden Typen, die dich überfallen haben, sind die Brüder Kurkow, Michail und Lukal. Sie hatten eine alte Rechnung mit mir offen. Und weil sie sich an mir rächen wollten, haben sie dir aufgelauert.“


  „Um mich umzubringen.“


  „Ja.“


  Ich erschauderte.


  „Dann hatten sie wohl einen G-Grund, sich an dir zu rächen.“


  „Mmh“, machte Are. „Die Brüder Kurkow haben schon als Menschen Wölfe gejagt. Dabei sind sie geblieben. Sie machen Jagd auf Wölfe, auf Werwölfe. Weißt du, es gibt wenige entspannte Beziehungen zwischen den Wölfen und uns. Michail und Lukal waren auf Marc gestoßen und hatten sich an seine Fersen geheftet, sie hatten ihn lange Zeit gejagt und letztendlich aufgespürt. Und dann bin ich ihnen in die Quere gekommen. Durch Zufall bin ich über Marc gestolpert. Er war schwer verletzt, durchlöchert von Silberkugeln. Er konnte seine Selbstheilungskräfte nicht mehr aktivieren. Er wehrte sich nicht einmal mehr, als ich ihn fand und mitnahm. In diesem Zustand wäre er eine leichte Beute für die Kurkows gewesen.“


  „Aber da hast du ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht“, vermutete ich.


  „Ja. Ich brachte ihn in Sicherheit und pflegte ihn, bis er wieder gesund war.“


  Ich dachte kurz nach. „Warum haben sie ihn danach nicht einfach wieder angegriffen? Sie machten mir nicht den Eindruck, als w-würden sie einem Kampf aus dem Weg gehen?!“


  „Oh nein, das tun sie sicher nicht. Aber sie halten sich an unsere Gesetze. – Marc trägt mein Zeichen. Er ist unantastbar für sie.“


  Das tätowierte „A“ in Marcs Nacken, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte mit meiner Vermutung richtig gelegen, dass das „A“ für Are stand. Nur die Bedeutung war eine andere. Eine völlig andere!


  „Das Tattoo in seinem Nacken.“


  Are seufzte leise. „Im Grunde ist es kein Tattoo. Es ist ein Branding. Aber mit etwas Magie und Blut sieht es nach dem Abheilen aus wie eine Tätowierung. Und man kann es tatsächlich nicht mehr entfernen.“


  Ich erschauderte kurz, weil ich den Gedanken an ein Branding irgendwie schrecklich fand.


  „Nach unseren Gesetzen ist Marc mein Leibeigener. Er gehört mir und dient mir als Nahrungsquelle“, erklärte Are. „Mein Eigentum dürfen sie nicht anrühren.“


  Das musste ich erst einmal verdauen.


  „Und – was sagt er dazu?“, fragte ich vorsichtig.


  Are lachte leise. „Marc ist zum Glück kein Alpha-Männchen. Das wäre nicht lange gut gegangen. Aber wir ergänzen uns einfach, er ist durch mich geschützt, ich kann von ihm trinken. Weißt du, Werwölfe bilden viel schneller Blut nach als Menschen. Und natürlich verbindet uns noch etwas – die Liebe zu unserer Band.“


  Ich starrte Are an, verstand erst jetzt so langsam, was er mir erzählte. Erkannte erst jetzt, die Beziehung zwischen Are und Marc. So vieles, was ich gesehen hatte, fügte sich nun in das Bild ein. Marc hatte sofort gewusst, was zwischen Are und mir lief. Und er hatte gewusst, in welche Gefahr mich das brachte. Ich erinnerte mich an das Gespräch zwischen den beiden im Frühstücksraum des Hotels. Dort hatten sie fast miteinander gestritten. Und noch etwas fiel mir ein – in der Nacht davor hatte Are aus dem Fenster gesehen und daraufhin einen Schutzzauber für das Hotelzimmer gewirkt. Er hatte es ebenfalls gewusst, dass die Kurkow-Brüder ihm auf den Fersen waren. Er hatte es gewusst und mich trotzdem bei sich behalten! Aus Egoismus? Leichtsinn? Oder weil er mich mochte?


  „Liebst du Marc?“


  Are sah mich erstaunt an. „Ja, das tue ich.“


  Er nahm sacht meine Hand und strich über meinen Handrücken.


  „Was ist mit Lilyana – ist sie in Gefahr?“


  „Nein, Marc ist ein ziemlich friedliebender Wolf, und er hat sich gut unter Kontrolle. Er ist ein richtiges Schaf im Wolfspelz“, grinste Are, wurde aber sofort wieder ernst. „Die Kurkows werden kein Interesse an Lilyana haben. Sie wollen sich an mir rächen.“


  „Es macht die Kurkow-Brüder bestimmt unheimlich wütend, dass sie ihn damals nicht erwischt haben“, vermutete ich und versuchte, jegliche Emotion zu unterdrücken. Aber es tat schon weh, Are so vertraut über Marc sprechen zu hören.


  „Ja, natürlich. Außerdem ist die Jagd ihr Zeitvertreib. Seitdem versuchen sie immer wieder, mich an empfindlichen Stellen zu treffen. Sie haben gespürt, dass du etwas Besonderes bist. Sie haben die Verbindung, die zwischen uns war, sofort erkannt.“


  Warum sprach er in der Vergangenheit? Die Verbindung, die zwischen uns war ... Aber erneut kämpfte ich die Panik, die mich überschwemmen wollte, zurück. Ich weiß ja nicht, wie viele Menschen ihre große und in diesem Fall tatsächlich unsterbliche Liebe fanden, aber ich fühlte, dass Are genau das für mich war. Er konnte das unmöglich beenden. Dann würde ich ... wahrscheinlich sterben!


  Are ließ meine Hand zurück auf die Matratze sinken. „Ihre Schlussfolgerung war richtig: Sie konnten mich treffen, wenn sie dir etwas antaten. Ich habe nicht kapiert, dass sie dich umbringen wollen. Ich ... habe es einfach nicht wahrhaben wollen. Dabei war es schon klar, als sie dich das erste Mal angegriffen haben. Es tut mir leid. Ich hätte es wissen müssen. Es ist einfach zu gefährlich, wenn wir zusammen sind. Das darf nie wieder passieren.“


  Er stand auf. Dann beugte er sich zu mir und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. „Mein Zauber wird verhindern, dass sie dich töten. Doch verletzen können sie dich jederzeit.“


  Er legte seine Hand auf meine Stirn. Sie war unglaublich schwer und irgendwie brachte sie Trost und Ruhe. Ein leichtes Prickeln breitete sich unter meiner Haut aus.


  „Du solltest verhindern, dass du noch einmal geröntgt wirst.“


  Ich erwachte aus einer Art Trance, in dem Bewusstsein, dass Are sich verabschieden würde. Für immer! Aber das durfte nicht sein! Er war doch mein Leben! Ich konnte ohne ihn nicht atmen. Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals irgendwen anders lieben zu können.


  „Du kannst nicht gehen!“, flüsterte ich und hörte, wie hysterisch ich klang.


  „Ich muss, Liam. Ich habe keine Wahl. Sie wollten dich umbringen! Nur, um mir eins auszuwischen! Ich habe dein Leben aufs Spiel gesetzt!“


  Traurig sah er auf mich herab, dann griff er in seine Manteltasche und hielt mir etwas vor die Nase. Es war der Vampir, meine Figur.


  „Bitte, hier hast du deinen Vampir zurück.“


  Ich starrte die kleine Figur an, unfähig, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Es tat viel zu weh, zu denken. Eine ungewohnte Taubheit breitete sich in meinem Kopf aus.


  „Nein, behalt sie“, sagte ich. Meine eigene Stimme klang fremd in meinen Ohren. „D-denk an mich.“


  „Immer, Liam. Es tut mir leid, dass ich dir so wehtue.“


  Und dann verschwand er einfach. Von jetzt auf gleich war er nicht mehr da.


  Er war gegangen.


  Das war das erste Mal, dass ich richtig weinte.
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  „Wir würden Liam gern noch etwas hier behalten. Einige seiner Blutwerte sind auffällig. Wir möchten das gern beobachten, damit wie eine Autoimmun-Erkrankung vollkommen ausschließen können.“


  „Autoimmun-Erkrankung?“, hörte ich meine Mutter sagen.


  „Ja, zum Beispiel Rheuma oder Multiple Sklerose. Ist Liam nie daraufhin untersucht worden?“


  „Rheuma? Ich denke, mein Sohn hatte einen Unfall.“ Meine Mutter klang leicht gereizt.


  Und dann sagte der Arzt: „Ein Hund kann ja auch Läuse und Flöhe haben.“ Auch er klang gereizt. Wahrscheinlich hatte er eine lange Schicht gehabt.


  Ich grinste matt und stellte fest, dass es nicht mehr wehtat. Das Grinsen. Der andere Schmerz saß so tief in mir wie ein verdammtes Messer. Aber so langsam erwachte mein Kampfgeist wieder. ‚Alte Brüche? Auffälligkeiten im Blutbild?’ – Are, Are, das deutete nun wirklich auf klassische Vampir-Heilkräfte hin. Ich hatte längst begriffen, was Are mir eingeflößt hatte, als er mich fast tot gefunden hatte: sein Blut! Und das war auch der Grund, warum sie warten wollten bis zum nächsten Tag, bevor sie mich ins Krankenhaus brachten. Ein Teil der Verletzungen sollte bereits geheilt sein. Klar, dass Are mir riet, die Brüche nicht ein weiteres Mal röntgen zu lassen! Was sollten die Ärzte hier von so einer Spontan-Heilung halten? Das würde nur weitere Fragen aufwerfen.


  Aber wenn du geglaubt hattest, dass ich deine Entscheidung mich zu verlassen so einfach hinnahm, dann hattest du dich getäuscht. Ich musste herausfinden ob du ansatzweise das Gleiche für mich fühltest wie ich für dich. Oder ob da nur Marc in deinem Herzen war.


  Meine Mutter betrat mein Zimmer und freute sich sichtlich, dass ich wach war. Sie brachte mir meine Lieblingsschokolade und behandelte mich insgesamt, als sei ich ein rohes Ei.


  „Ich möchte so schnell wie möglich hier raus“, stellte ich klar.


  Meine Mutter nickte. „Ja, wir schauen mal. Die Ärzte wollen noch ein paar Untersuchungen machen ...“


  „Können sie ja, aber ohne mich“, meinte ich.


  Mama seufzte, sagte aber nichts dazu. Wenig später kam Leo, um mich zu besuchen. Ich kapierte erst jetzt, dass die Schule bereits wieder angefangen hatte. Meine Ma war gerade losgegangen um uns beiden einen Kaffee zu holen (was in meinem Fall klar untersagt war), daher traf sie Leo auf dem Flur vor meinem Zimmer. Die beiden unterhielten sich kurz, und erstaunlicherweise konnte ich jedes Wort verstehen, wie bereits zuvor, als sie mit dem Arzt gesprochen hatte. Irre, konnte mich nicht erinnern, jemals so gut gehört zu haben.


  „Völlig inkompetent, die Ärzte hier. Was reden die immer von alten Knochenbrüchen? Soviel ich weiß, hatte Liam nur ein Mal den Fuß gebrochen. Da war er acht Jahre alt. Wahrscheinlich haben sie die Röntgenbilder vertauscht!“, sagte meine Ma gerade.


  Leo schwieg einen Moment, ich konnte förmlich hören, wie es in ihrem Kopf ratterte. „Ja, vielleicht haben sie tatsächlich die Bilder vertauscht. Das wäre dann aber ein echter Saftladen hier.“


  „Diese Fahrerei nervt auch, sobald es Liam besser geht, könnte er doch ins Evangelische Krankenhaus bei uns vor Ort verlegt werden.“


  „Na ja“, sagte Leo. „So weit ist es ja jetzt auch nicht. Schätze eher, dass Liam bald nach Hause kann. Erholen kann man sich doch sowieso besser zu Hause.“


  Mit Bedacht hatten Are und Marc mich ins Krankenhaus der Nachbarstadt verfrachtet. Nah genug, dass jeder mich besuchen konnte und weit genug entfernt, dass der mögliche Tratsch über meine rasante Heilung nicht bis zu uns rüberschwappte.


  Die beiden betraten mein Zimmer, und der Geruch von Kaffee wehte mir um die Nase. Okay, ich hatte vorher auch nicht so gut riechen können. Ob das wohl so blieb?


  Als meine Mutter kurz nach draußen ging, um mit dem Handy meinen Pa anzurufen, sagte Leo: „Du hast ja schon wieder geheult.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Was ging sie das an? Sie war offenbar darüber hinweg. Are und Marc waren Freaks in ihren Augen. Vielleicht hatte sie der Anblick der beiden, wie sie mich zurück zur Halle brachten, auch so geschockt.


  „Du solltest froh sein, dass es vorbei ist“, meinte sie kopfschüttelnd.


  Ich biss die Zähne aufeinander. Sie hatte keine Ahnung.


  „Philipp kommt übrigens gleich noch vorbei. Er wollte dir mal ein paar Hausaufgaben bringen.“


  Ich zog eine Grimasse. Hausaufgaben? Das hatte im Augenblick gar nichts mit meinem Leben zu tun.


  Eine halbe Stunde später stand Philipp dann in meinem Zimmer. Er freute sich sichtlich, dass Leo noch da war und war entsprechend enttäuscht, als sie sich umgehend verabschiedete. Das würde wohl nichts werden mit den beiden.


  Philipp zog sich seine dicke Winterjacke aus. „Das schneit vielleicht!“


  „Hallo Philipp.“


  Er trat näher an mein Bett heran und sah auf mich hinunter.


  „Alter, was machst du denn für eine Scheiße?“


  Ich hatte keine Ahnung, welche Version der Geschichte er kannte. „Kleiner Unfall“, behauptete ich daher. „Aber die Sache ist komplizierter als du denkst.“


  „Hab gehört, du bist irgendwie beim Abbauen der Bühne unters Gerüst gekommen. Voll krass, was hattest du da zu suchen?“


  „Fragt man sich dann immer im Nachhinein“, meinte ich vage. „Philipp, du musst mir helfen. Es ist total wichtig.“


  „Ich wollte dir die Hausaufgaben bringen, und dich ein bisschen auf dem Laufenden halten.“


  „Quatsch, das meine ich nicht. Ich meine jetzt was wirklich Wichtiges!“


  „Was soll ich tun?“


  „Ich brauche Geld für ein Zugticket und ein paar Klamotten.“


  Philipp starrte mich an, als sei ich geisteskrank. Und unter Umständen war er von der Wahrheit nicht ganz weit entfernt.


  „Die Alternative wäre, dass ich ein Auto klaue“, überlegte ich. „Dann müsste ich vielleicht vorher einen der Pfleger überfallen ...“


  „Also verstehe ich das richtig – du willst abhauen?“, unterbrach Philipp mich.


  „Genau.“


  „In deinem Zustand? Haben sie dir ins Hirn geschissen? Was soll das? Und wo willst du hin?“


  Ich seufzte. Ich kam wohl nicht umhin, ihm von Are und mir zu erzählen. Ihm, Philipp, meinem ältesten Kumpel, der vermutlich nicht den Hauch einer Ahnung hatte, dass ich auf Typen stand.


  Am Ende meiner Erläuterung schloss Philipp kurz die Augen, dann sah er mich wieder an. „Du spinnst, Alter. Ich meine, klar, ich kann verstehen, dass du Air geil findest. Ja, echt, das kann ich sogar verstehen! Da bist du ja nicht der Einzige. Aber du kannst ihm doch nicht nachreisen! Was für ein Schwachsinn! Egal, ob da was zwischen euch gelaufen ist! Und wenn du mit ihm gepoppt hast! Was meinst du, wer nicht noch alles?! Ihm nachlaufen ... Das ist Bullshit!“


  „Bitte Philipp! Du weißt doch, dass ich so was nicht aus einer Laune heraus machen würde.“


  „Was werden deine Eltern sagen?“


  Ich zögerte. „Die dürfen das nicht wissen. Philipp, scheiße, du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann!“


  „Du willst mich da in die Scheiße reinreiten!“


  „Philipp, lass mich doch nicht betteln! Ich schwör dir, dass du dann was gut hast bei mir – lebenslang!“


  „Mann, Mann, Mann, das muss ja unfassbar wichtig sein.“ Er verdrehte die Augen. „Erst sagt er mir, dass er schwul ist, und dann muss ich auch noch den Handlanger spielen, toll“, brummte er.


  „Danke, Philipp.“


  „Äh, aber küss mich jetzt bloß nicht!“
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  Am nächsten Nachmittag brachte Philipp mir einen großen Rucksack mit Klamotten. Sogar an Winterstiefel und Handschuhe hatte er gedacht, denn es schneite noch immer wie verrückt.


  „Das Geld ist vorn im Rucksack. Aber ich weiß nicht, ob alle Züge fahren – wegen dem Schnee ist da ziemliches Chaos entstanden“, sagte er zweifelnd. „Du weißt ja wohl, dass ich damit bei Leo auf alle Zeit verschissen habe, oder?“


  „Warum?“ Ich wälzte mich langsam aus dem Bett. Es ging mir zwar schon wesentlich besser, aber ich fühlte mich noch immer, als wäre ich von einem Bagger überrollt worden.


  Philipp betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Er brauchte nicht einmal aussprechen, was er von meinem Plan hielt. Dafür war er so nett und half mir beim Anziehen.


  „Boah, Alter – das ist so eine Scheißidee!“, fluchte er, als er mir in die Hose half. Sie war etwas zu lang, daher krempelte er sie unten einmal um. Seine Stiefel passten mir. Eigentlich sah ich in seinen Sachen ziemlich stylish aus.


  „Jetzt sag mir mal, warum du bei Leo verschissen hast!“


  „Ist doch klar, Mann, ich helf ihrem liebsten Bruder, ihrem verletzten liebsten Bruder bei der Flucht!“


  „Liebsten Bruder – alles klar“, brummte ich. Aber ich wollte Philipp jetzt nicht auch noch auf die Nase binden, dass ich meiner Schwester quasi den Lover ausgespannt hatte.


  Stöhnend zog ich die Jacke an. Mit den Verbänden war ich etwa so beweglich wie eine Eisenbahnschiene.


  „Cool?“


  Philipp musterte mich. „Hier, zieh die Mütze auf. Sonst lassen sie dich gar nicht raus!“


  Ich packte alles, was mir gehörte, ebenfalls in den Rucksack. Scheiße, meine Eltern würden mir den Hals umdrehen!


  „Danke!“ Ich boxte Philipp kurz gegen die Schulter.


  „Pass auf, dass du an einem Stück zurückkommst. Ich gehe jetzt im Flur schauen, dass du niemandem über den Weg läufst.“


  Und als ich dann am Bahnhof stand, im Schnee, und der eisige Wind in mein ramponiertes Gesicht wehte, das übrigens schon viel besser aussah, als ich vermutet hätte, zweifelte ich einen Moment lang an meinem Entschluss. Ich spürte meine gebrochenen Rippen trotz des festen Verbandes, mein linkes Handgelenk war ebenfalls verbunden, aber da ich alle Finger bereits voll bewegen konnte, nahm ich an, dass diese Verletzung schon vollständig verheilt war. Meine Nase war gebrochen, aber nicht mehr angeschwollen, die aufgeplatzte Augenbraue war geklammert worden. Ich hatte Rückenschmerzen, und ich humpelte noch immer. Are hatte mir etwas von seinem Blut eingeflößt, was dazu geführt hatte, dass viele Verletzungen bereits in der Nacht nach dem Überfall angefangen hatten zu heilen. Trotzdem waren mein Gesicht und mein Körper an den verschiedensten Stellen grün und blau verfärbt, aber das alles sah nicht danach aus, als wäre es erst vor fünf Tagen passiert.


  Philipp hatte herausgefunden, dass Devil in Blood in Luxemburg spielte. Er hatte mir Zeit und Ort aufgeschrieben und dazu den Kommentar „ausverkauft!“. Das hätte er sich natürlich sparen können, ich würde so oder so hinfahren. Denn wo sonst sollte ich Are treffen? Woher sollte ich wissen, in welchem Hotel sie abstiegen?


  Ich zog die Mütze tiefer in die Stirn, denn ich sah richtig vertrimmt aus, und ich mochte es nicht, dass die Leute mich anstarrten.


  Mit etwas Mühe kletterte ich mich in den Zug hinein und war froh, als ich endlich einen Sitzplatz gefunden hatte. Und zumindest dieses Mal hatte ich Glück. Der Zug fuhr trotz Schnee und vereisten Strecken, und ich traf nach einigen Stunden Fahrt ohne Zwischenfälle in Luxemburg ein.


  Mühsam schulterte ich Philipps großen Wanderrucksack und sah mich auf dem Hauptbahnhof um. Es war mittlerweile dunkel, bis zum Konzert hatte ich gerade mal noch eine Stunde Zeit. Die Entscheidung mit dem Taxi zu fahren, war schnell getroffen.


  Auch hier hatte es geschneit, aber längst nicht so heftig wie bei uns.


  Als ich vor der Halle ankam, stellte ich fest, dass niemand davor stand. Ich war ziemlich spät dran und dann auch noch ohne Ticket. Das waren schlechte Voraussetzungen.


  Ich bezahlte den Taxifahrer und schlurfte langsam Richtung Eingang. Mittlerweile war ich total erschöpft. Meine Schultern schmerzten, ich hatte Schwierigkeiten beim Atmen. Ich hätte mich einfach nur gern hingelegt und geschlafen. Aber verdammt noch mal, jetzt musste ich erst mal da rein! Warum war der Weg vom Parkplatz bis zur Halle eigentlich so lang? Ich blieb stehen, um durchzuatmen. Kurz wurde mir schwarz vor Augen. Hatte ich mir zu viel zugetraut? Aber die letzten Meter würde ich auch noch schaffen, wenigstens, dass ich ins Warme kam. Blieb nur noch das Problem mit dem fehlenden Ticket ...


  Ich schleppte mich bis zum Eingang, nur um festzustellen, dass ich die Kontrolleure an der Tür natürlich nicht kannte. War ja klar.


  Die Typen ließen sich nicht erweichen, da hatte ich nicht den Hauch einer Chance reinzukommen. Ich hätte heulen können, so kaputt war ich.


  Was sollte ich jetzt machen? Blieb im Grunde nur noch die Alternative, am Tourbus zu warten. Scheiße, mir war jetzt schon so kalt. Die Aussicht, zwei, drei Stunden vor dem Bus zu stehen, war ... furchtbar. Es hatte mittlerweile auch hier angefangen zu schneien. Der Wind schnitt in mein Gesicht. Meine Hände waren trotz Handschuhen eiskalt gefroren.


  Ich stolperte um die Halle herum und sah dann endlich den Tourbus, daneben Ares Auto. Vielleicht hatte er die Türen nicht abgeschlossen? Dann konnte ich mich wenigstens ins Trockene setzen, irgendwohin, wo es nicht so windig war. Sehr wahrscheinlich war das zwar nicht, aber die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Sollte das etwa zu meinem Lebensmotto werden?


  Leider war der Parkplatz hinter der Halle auch ziemlich groß, und je länger ich lief, umso länger schien der Weg bis zum Bus zu werden! Meine Schritte wurden immer langsamer, ich stolperte mehrmals. Dann verschwamm der Bus vor meinen Augen. Ich musste es zugeben – Philipp hatte recht gehabt. Ich war ein Spinner und das Ganze eine Scheißidee! Ich wollte mich aufrappeln, aber da wurde es wieder schwarz vor meinen Augen. Ich fiel auf die Knie und beschloss, einfach liegen zu bleiben. Irgendwann würde mich schon jemand finden. Bis dahin konnte ich ja ein kleines Nickerchen machen.


  Da hörte ich eine Stimme, die ich kannte, aber erst nicht zuordnen konnte.


  „Liam? Bist du nicht Liam?“


  „Mmh“, machte ich, schaute aber nicht nach oben.


  „Was zum Teufel machst du denn hier? Müsstest du nicht im Krankenhaus sein? Was ist passiert?“


  Ich wurde vorsichtig hochgezogen und sah in das besorgte Gesicht von Jack Linh, dem Manager von Devil in Blood.


  „Heiliges Kanonenrohr!“, entfuhr es ihm.


  „Ich muss zu Are“, sagte ich schwach.


  „Das Konzert fängt gleich erst an. Aber ...“, er betrachtete mich zweifelnd, „... ich bring dich zum Hotel. Das macht ja gar keinen Sinn, dich in die Halle zu bringen. Du kannst ja nicht mal alleine stehen.“


  Jack legte den Arm um mich und schleppte mich zu seinem Wagen, wo er mich auf den Beifahrersitz schob. Mir war mittlerweile alles egal. Ich war mir sicher, dass Jack nichts mit den Kurkow-Brüdern zu tun hatte, alles andere würde ich überleben.


  Ich nickte bereits auf dem Weg zum Hotel ein, aber Jack weckte mich dort.


  „Komm, kleines Stück noch. Das schaffst du!“


  Er verfrachtete mich in Ares Hotelzimmer auf eine Couch und gab mir eine Decke. „Ich bestelle dir einen Tee und etwas zu essen. Du kannst ja duschen gehen, sobald du wieder alleine stehen kannst.“


  Ich nickte und zog die Decke enger um meinen Körper.


  „Liam – warum bist du hergekommen?“


  „Ich muss noch was mit Are klären.“


  „Aha ... na dann ... Schlaf ein bisschen, Air wird nicht vor Mitternacht hier sein.“
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  Ich trank den Tee, den Jack bestellt hatte, und aß etwas Brot mit Rührei. Dann kämpfte ich mich hoch, zog mich im Zeitlupentempo aus, wickelte die diversen Verbände ab und stellte mich unter die Dusche. Das heiße Wasser tat mir gut, und gleichzeitig musste ich die Luft anhalten, weil es auf meiner Haut brannte. Aber ich taute endlich wieder auf.


  Ich duschte, solange ich mich auf den Beinen halten konnte. Dann schleppte ich mich wieder zurück ins Zimmer, zog eine Shorts und ein T-Shirt an und kroch ins Bett. Nur Sekunden später war ich eingeschlafen.


  


  Ich erwachte in dem Wissen, dass Are da war und mich ansah.


  „Eigentlich müsste ich dir eine scheuern. Aber da dein Gesicht noch so ramponiert aussieht, schlag ich vor, dass ich dir den Arsch versohle.“


  „Lass uns das auf später v-verschieben“, krächzte ich schlaftrunken und richtete mich ein bisschen auf.


  „Wie war das Konzert?“


  „Ist gut gelaufen. Liam, was tust du hier? Als Jack mir sagte, dass er dich vor dem Tourbus aufgegabelt hat, bin ich aus allen Wolken gefallen.“


  „Ich wollte dich n-nur was fragen ...“


  „Und dafür fährst du mir bis nach Luxemburg nach? Wäre das nicht am Telefon gegangen?“


  Müde schüttelte ich den Kopf.


  „Liam, verdammt!“ Are sprang auf. „Ich könnte ausflippen!“


  „Are ...“


  „Was?“ Er wirbelte zu mir herum.


  „Ich wollte fragen, was mit deinem Versprechen ist ...“


  „Was für ein Versprechen?“


  Und dann wusste er plötzlich, was ich meinte. Er begann zu grinsen. „Du hast dich nicht hierhergeschleppt, weil ich mit dir schlafen soll, oder?“


  Ich sah verlegen auf die Bettdecke, aber ich war viel zu kaputt, um rot zu werden.


  „Also, ich schlaf mit dir und dann machst du einen Abflug?“, hakte Are nach.


  „Nein“, sagte ich leise. „Ich möchte bei dir bleiben.“


  „Das funktioniert nicht“, grollte Are. „Das habe ich dir doch erklärt! Ich werde auf keinen Fall dein Leben aufs Spiel setzen. Egal, wie sehr ich dich mag.“


  „Du hast gesagt, dein Eigentum rühren sie nicht an“, sagte ich entschlossen.


  Are warf mir einen scharfen Blick zu. „Ja, und?“


  Ich erwiderte seinen Blick. „Dann liegt die Lösung doch auf der Hand. Es sei denn, du willst mich nicht ...“


  Are setzte sich langsam zu mir auf das Bett. Ich spürte seine Anspannung, seine mühsame Beherrschung.


  „Liam, Süßer, natürlich will ich dich. Ich liebe dich! Aber du stellst dir das so einfach vor! Es geht hier nicht um eine Beziehung. Ich bin kein Mensch, und schon gar kein Teenie! Es geht hier um eine Entscheidung für dein ganzes Leben, vielleicht sogar darüber hinaus. Du würdest ... mein Zeichen tragen. Ich will nicht, dass du jetzt so eine Entscheidung fällen musst. Das ist einfach zu früh!“


  Aber ich war sicher, ich war mir so sicher wie noch nie in meinem Leben. „Ich habe m-mich entschieden, Are. Es macht mir auch n-nichts aus, wenn ich ewig stottern m-muss ...“


  Are seufzte. „Du kannst es trainieren. Es braucht Zeit, aber mit ein bisschen Übung solltest du deinen Schutzwall stabil halten können, dann hat meine Magie keine Auswirkung auf dich. Ich nehme an, dass du dann auch deine Pillen wegschmeißen kannst.“


  „Die nehme ich ohnehin schon nicht mehr.“


  „Aber Liam, bitte ... du bist echt ein Kindskopf! Du musst einen Schulabschluss machen. Du kannst nicht mit mir auf Tour gehen.“


  „Was f-für einen Schulabschluss hast du denn?“, fragte ich scheinheilig. Ich nahm an, dass er vor 340 Jahren keinen Schulabschluss gemacht hatte. Aber da überraschte Are mich.


  „Ich habe sogar studiert und verschiedene Uniabschlüsse gemacht.“


  „Können wir nicht eines nach dem anderen planen? Wichtig ist doch erst m-mal, dass ich nicht mehr in Lebensgefahr bin, solange wir zusammen sind.“


  Ich legte meine Hand auf seinen Oberschenkel.


  Are sah mich abwartend an. „So?“


  Ich ließ meine Hand höher gleiten, bis zu seinem Hosenknopf, den ich problemlos öffnen konnte. Auch wenn meine Finger etwas zitterten.


  „Jetzt willst du es aber wissen, was?“


  „Bitte ... ich habe so viel auf mich genommen“, sagte ich leise. Meine Hand verschwand unter seinem Shirt, sein Bauch war flach und steinhart. Seine Haut war unglaublich weich. Noch immer hatte ich Angst, dass er mich nach Hause schicken würde. Dann war alles umsonst gewesen.


  „Sieh mich nicht an wie ein verschrecktes Kaninchen. Du hast schon so viel mitgemacht, da solltest du vor mir keine Angst haben.“ Er legte sich neben mich, darauf bedacht, mir nicht wehzutun.


  „Ich habe k-keine Angst, n-nur davor, dass du noch einmal weggehst.“


  Er küsste mich sanft. „Es ist der absolute Irrsinn, Liam.“ Er vergrub sein Gesicht in meinen Haaren. „Aber du riechst so gut.“


  Seine kühlen Finger wanderten unter mein T-Shirt. Ich zuckte zusammen, als er nur an meinen Rippen entlangstrich.


  „Vielleicht sollten wir warten, bis du wieder komplett zusammengeheilt bist ...?“


  „N-nein, auf keinen Fall.“ Ich wollte nicht warten, nicht mal, wenn es nur ein paar Tage waren.


  „Weißt du eigentlich, vor was für eine Aufgabe du mich stellst?“, fragte er mich lächelnd.


  „Du hast doch genug Erfahrung ... oder?“


  Er zog mich so vorsichtig er konnte an sich, sodass mein Rücken seine Vorderseite berührte. Seine Körpertemperatur passte sich schnell meiner eigenen an.


  „Du musst nicht, wenn du nicht möchtest“, sagte Are sanft und knabberte an meinem Hals, was mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  „Es ist nur eine süße Zugabe für mich.“


  Ich drehte meinen Kopf, um ihn ansehen zu können und lächelte. „Du bist doch an Zugaben gewöhnt, oder?“


  Er grinste ebenfalls. „Es ist deine Entscheidung.“


  Aber ich wollte. Ich wollte mich ganz in ihm verlieren. Eins mit ihm sein. Alles Weitere würde sich ergeben. Nur eines stand fest, ich gehörte ihm mit Haut und Haaren. Daran würde sich nichts ändern.


  Er hielt mich in seinen Armen, und ich fühlte mich sicher und geborgen.


  „Du weißt doch längst, was ich will“, flüsterte ich.


  Ein kleines gieriges Leuchten glomm in seinen braunen Augen. Aber ich vertraute ihm. Er würde mir nicht wehtun. Nie.
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  Affairs – Gefährliche Liebe


  Florine Roth


  England, 1854


  Vicky Millhouse und Julian St. John verbindet nur eines: Sie beide hüten ein Geheimnis. Bei einem Feuer in einem der besseren Etablissements der Stadt treffen sie aufeinander.


  Er, der zynische Edelmann, der trotz einer schweren Verletzung den Mord an seinem Freund aufklären will. Sie, die Hure, die ein ganz unstandesgemäßes Verhältnis mit William, Earl of Blackstone, Julians älterem Bruder, hat.


  Und durch Zufall entdeckt Vicky, welch pikantes Geheimnis Julian verbirgt: Er liebt Männer.
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